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Georg Schweinfurth. 

or einem halben Jahrhundert hat Georg Schwein⸗ 

furth fi feinen Ehrenplatz unter den Männern erobert, 
die das Antlitz des dunkeln Erdteils entſchleiert und in raſt⸗ 
loſer Arbeit die vielen weißen Flecken der Karte Afrikas aus⸗ 
gefüllt haben. Geboren am 29. Dezember 1836 in Riga, 
erwarb er ſich ſeine ebenſo gründliche wie umfaſſende natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Bildung auf den deutſchen Hochſchulen Heidel⸗ 
berg, München und Berlin. Schon als Zwanzigjähriger be⸗ 
reiſte er Agypten, den öſtlichen Sudan und die Küſtenländer 
des Roten Meers (1863—66). Bald darauf folgte feine 
größte und erfolgreichſte Expedition in die Aquatorial⸗ 
gegenden (186871). Ihr Verlauf und ihre Ergebniſſe ſollen 
in den folgenden Blättern geſchildert werden. Gründer der 
Geographiſchen Geſellſchaft in Kairo (1875), hat er dann 
viele Jahre in Agypten gelebt und auf einer langen Reihe 
kleinerer Reiſen in den Wüſten Afrikas und Arabiens, die 
ſich bis in die neunziger Jahre ziehen, ſeinen Ruf als hervor⸗ 
ragender Forſcher befeſtigt. Seit 1889 lebt der Neſtor der 
deutſchen Afrikaforſchung in Berlin. 

Agypten, das ſeit der Regierung Mehemed Alis 
(1841—48) tatſächlich, wenn auch nicht dem Namen nach, 
ein unabhängiger Staat war, hatte feine Herrſchaft all» 
mählich durch den Sudan nilaufwärts bis nahe an die großen 
Seen vorgeſchoben, die ſich ſpäter als die Quellbecken des 
geheimnisvollen Stroms erwieſen, und auch nach Weſten 
begannen ägyptiſche Truppen und Beamte im Stromgebiet 
des Gazellenfluſſes, des Bahr⸗el⸗Ghaſal, vorzudringen. Die 
Herren der ſpätern Provinz Bahr⸗el⸗Ghaſal waren damals 
die Elfenbein⸗ und Sklavenhändler von Chartum und Kordo⸗ 
fan, fanatiſche Mohammedaner, die unter den verachteten 
heidniſchen Negerſtämmen der Dinka, Schilluk und andern 
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viele Dutzende von Seriben, befeſtigte Niederlaſſungen, 
gründeten und von dieſen aus neben Elfenbeinhandel auch 
ſchwunghaften Vieh⸗ und Menſchenraub trieben. Von dem 
Vernichtungskampf, den die ägyptiſche Regierung gegen dieſe 
Banden führte, hatte Schweinfurth nur die erſten Anfänge 
geſehen. 

Krieg und Handel hatten natürlich auch unſere Kenntnis 
der obern Nilgegend erweitert, aber den Ländern weſtlich vom 
Hauptſtrom des Nil, ſüdlich von 10 Grad nördlicher Breite, 
waren ſie wenig zugute gekommen. Vorübergehend iſt der 
verhältnismäßig unbedeutende Bahr⸗el⸗Ghaſal ſogar für die 
wichtigſte Quellader des Nil gehalten worden, und über die 
Waſſerſcheide des Nilbeckens gab es nur unſichere Vermutungen. 
Die eigentliche Bedeutung der Reiſen Schweinfurths liegt 
darin, daß ſie vom etwa 10. bis 3. nördlichen Breitengrad 
durch Gebiete gingen, die der Fuß europäiſcher Forſcher noch 
kaum betreten hatte. Nur an wenigen Punkten hat ſein 
Weg die Wege ſeiner Vorgänger, des Deutſchen Heuglin, 
des Engländers Petherick, des Franzoſen Poncet und der 
Italiener Miani und Piaggia, berührt. Er war der erſte, 
der das weſtliche Quellgebiet des Nil von Norden nach Süden 
ſowie die Länder der Waſſerſcheide nördlich des Aquators 
durchzog und jenſeits den Oberlauf jenes mächtigen Stroms 
erreichte, der ein Dutzend Längengrade in weſtlicher Rich⸗ 
tung durchſtrömt und ſich unter dem Aquator in den Kongo 
und mit dieſem in den Atlantiſchen Ozean ergießt. Er 
hat dieſen Waſſerlauf, den er unter dem Namen Uelle 
kennt, der aber weiter unterhalb auch die Namen Makua 
und Ubangi führt, damals dem Syſtem des Schari zu⸗ 
gewieſen, der in das abflußloſe Becken Zentralafrikas, den 
Tſchadſee, mündet, und es hat weiterer Entdeckungsfahrten 
bedurft, bis die Zugehörigkeit des Uelle zum Kongoſyſtem 
allgemein anerkannt wurde. Aber der Entdecker des Uelle 
iſt und bleibt Schweinfurth. 


Größte Verdienſte hat er ſich um die Völkerkunde er- 
worben durch ſeine genauen Nachrichten über die faſt un⸗ 
bekannten Negerſtämme der Niamniam, der Mangbattu und 
der Akka, der ſchon im früheſten Altertum erwähnten, aber 
noch faſt niemals von Europäern geſehenen Zwergſtämme 
von Aquatorialafrika. Seine Rückreiſe vom Uelle nordwärts 
verlief im allgemeinen in derſelben Richtung wie die Hinreiſe, 
aber zu beiden Seiten hat er viele Abſtecher gemacht, deren 
einer ihn weit nach Weſten ins damalige Dorado der 
Sklavenhändler führte. 

Schweinfurth war in erſter Linie Botaniker. Im An⸗ 
ſchluß an eine Notiz über ſeine erſte Reiſe von 1863 bemerkt 
er: „Der einzige Zweck, den ich unabläſſig verfolgte, die 
botaniſche Erforſchung dieſer Länder, geſtaltete ſich immer 
mehr zur Aufgabe meines Lebens.“ Und dann: „Wer die 
harmloſe Habgier des Pflanzenjägers kennt, wird begreifen, 
wie dieſe Studien, in der Zeit zwiſchen der erſten und der 
zweiten Reiſe, in mir nur das Verlangen nach neuer Beute 
wachrufen mußten; harrte doch noch der bei weitem größte 
Teil des Nilgebiets, die geheimnisvolle Flora ſeiner ſüd⸗ 
lichſten Zuflüſſe, der botaniſchen Erforſchung.“ 

Aber wie überraſchend hat ſich dieſer begeiſterte Lieb⸗ 
haber der Scientia amabilis zum Entdeckungsreiſenden aus⸗ 
gewachſen, zum vollberechtigten Vertreter der Länder⸗ und 
Völkerkunde! Faſt jede Seite ſeines Hauptwerkes „Im 
Herzen von Afrika“, dem die folgenden Kapitel entnommen 
ſind und das in ſechs Sprachen überſetzt wurde, verrät ſeine 
ſcharfe Beobachtung und anſchauliche Schilderung aller mög⸗ 
lichen Dinge, auch außerhalb des Kreiſes ſeines eigentlichen 
Spezialfaches. Aufs lebhafteſte intereſſieren ihn die Sitten 
und Gebräuche, die Laſter und guten Eigenſchaften der bunt⸗ 
ſcheckigen Völkermenge, die er auf dem Marſch oder bei 
längerem Aufenthalt kennen lernt, die Lebensgewohnheiten 
der verſchiedenen Stämme, ihr Körperbau, ihre Boden⸗ 


erzeugniffe, ihre Viehzucht, ihr Handel, ihre Wohnung, ihre 
Sprachen, die Anfänge des Handwerks und der Kunſtfertig⸗ 
keit, weiter die reiche Tierwelt vom Elefanten bis zum Inſekt, 
die vielverſchlungenen Flußnetze, die Höhen⸗, Witterungs⸗ 
und Temperaturverhältniſſe, der Wechſel der meiſterhaft in 
ſcharf umriſſenen Zügen gezeichneten Landſchaftsbilder. Da⸗ 
wiſchen ſchiebt ſich, ohne eine Spur von Eitelkeit vor⸗ 
getragen, die Erzählung der perſönlichen Erlebniſſe, über⸗ 
wiegend realiſtiſch, aber mit gemütlichem Humor und auch 
bei den widerwärtigſten Ereigniſſen getragen von einem un⸗ 
erſchütterlichen Gleichmut. Dieſer verließ Schweinfurth ſelbſt 
dann nicht, als nahe dem Ende ſeiner überraſchend vom Glück 
begünſtigten Reiſe ein großer Teil ſeiner unerſetzlichen Auf⸗ 
zeichnungen und Sammlungen vom Feuer vernichtet wurde. 

Bezeichnend für ſein Gefühl edler Menſchlichkeit iſt ſeine 
Stellung zu dem beſonders früher üblichen verächtlichen Be⸗ 
griff „Wilder“ für farbige Naturvölker. Schweinfurth hält 
es für unberechtigt, die ſchwarzhäutige Menſchheit Afrikas 
„Wilde“ zu nennen, denn ſie iſt im Beſitz unſerer ſozialen 
Grundlagen wie Eigentum, Ehe, Arbeitsteilung, wenn dieſe 
ſich auch oft nur in elementarer Geſtalt zeigen. Er ſtimmt 
der von anderer Seite ausgeſprochenen Anſchauung bei, daß 
es in Afrika kaum andere „Wilde“ gibt als ſolche, die aus 
Europa dorthin gelangt ſind. 

Die Frage liegt nahe, ob heute eine Schilderung über- 
haupt noch Wert und Anziehungskraft haben kann, wenn 
fie ſich auf über fünfzig Jahre alte Beobachtungen ſtlützt. 
Schweinfurth äußert ſich in dem vom 1. Januar 1918 da⸗ 
tierten Vorwort zur Jubiläumsausgabe ſeines Werkes „Im 
Herzen von Afrika“ über dieſen Punkt: 

„Man glaube ja nicht, daß die veränderten politiſchen 
Zustände in den damals neuentdeckten Ländern jetzt einen 
großen Teil meiner Beobachtungen jedes Intereſſes für die 
Gegenwart entkleidet hätten. Für das Beſtehenbleiben vieler 
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von mir beſchriebener Zuſtände ſprechen die Wahrnehmungen 
neuerer und neueſter Reiſender. Nach 29 Jahren fanden 
die Begleiter des verwegenen Marchand am Sſueh und am 
Gazellenfluß noch dieſelben Bongo, Djur und Dinka vor, 
wie fie mir entgegengetreten waren; allerdings hatten ſich 
inzwiſchen die europäiſchen Baumwollenzeuge in den Grenz⸗ 
ländern der iſlamiſchen Welt weiter verbreitet, und die früher 
nadt einhergehenden Völker im Bereich des Tieflands der 
oberen Nilgewäſſer begannen ſich zu umhüllen. Aber die 
Völker des tieferen Innern, die Niamniam und Mangbattu, 
bedienen ſich zur Kleidung heute noch derſelben ſelbſt⸗ 
gewonnenen Felle und Rindenſtoffe, die zu meiner Zeit 
üblich waren, trotz engliſcher, franzöſiſcher oder belgiſcher 
Herrſchaft, der ſie jetzt unterſtehen. Es fehlt bei uns nicht 
an Leuten, die ſich der Vorſtellung hingeben, alle Völker 
der Welt müßten jetzt der neuerungsſüchtigen Schnellebigkeit 
unſerer Zeit zum Opfer fallen; aber noch gibt es der Erden⸗ 
winkel genug, an denen die Weltgeſchichte Ruhepunkte ge⸗ 
funden hat. An ſolchen ſitzen noch manche Völker Afrikas, 
und ſelbſt diejenigen, die in äußerlichen Dingen ſtarkem 
Wandel unterlagen, haben die Eigenart ihres innern Weſens 
zu wahren gewußt.“ 

Doch nun wollen wir den Forſcher über ſeine an Aben⸗ 
teuern aller Art wahrlich nicht arme Reiſe hören. 


1. Die erſten Abenteuer mit Büffel und Bienen. 


m 18. Auguſt 1868 verließ ich Suez. Die Berliner 

Akademie der Wiſſenſchaften hatte mir auf fünf Jahre 
die verfügbaren Mittel der Humboldt⸗Stiftung bewilligt und 
mir die Möglichkeit einer reichen Ausrüſtung verſchafft. Ein 
ägyptiſcher Dampfer brachte mich nach Dſchidda, eine ge⸗ 
mietete Barke nach Suakin an der Weſtküſte des Noten 
Meers. Am 10. September begann der Kamelritt über das 
Küſtengebirge. Er führte in 27 Tagen nach Berber am Nil. 


11 


Von da ging es in einer Barke nilaufwärts nach dem eigent- 
lichen Ausgangspunkt der Reiſe, nach Thartum an der Ver⸗ 
einigung des Weißen und Blauen Nil, dem Sitz der Zentral⸗ 
verwaltung des ägyptiſchen Sudan. Am 1. November traf 
ich dort ein. Die Stadt ſollte ſpäter durch den Untergang 
Gordon Paſchas und als Mittelpunkt des ſiegreichen Mah⸗ 
diſtenaufſtands eine traurige Weltberühmtheit erlangen. Von 
dreizehnjähriger Barbarenherrſchaft wurde ſie erſt 1898 durch 
den engliſch⸗ägyptiſchen Feldzug Lord Kitcheners befreit. 
Geſtützt auf Erfahrungen und Erkundigungen, die ich bei 
meinem frühern Aufenthalt in Chartum geſammelt hatte, 
hatte ich den Plan zur wiſſenſchaftlichen Bereiſung der weſt⸗ 
lichen Quellgebiete des Nil entworfen. 

Bald hatte ich erkannt, daß die ägyptiſche Regierung in 
den heidniſchen Negerländern keinerlei Einfluß und Macht 
auszuüben vermochte, obgleich Chartumer Kaufleute dort die 
ausgedehnteſten Beſitzungen gegründet hatten, und daß ohne 
engen Anſchluß an dieſe Kaufleute die Zwecke eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſenden nicht gefördert werden konnten. Mein 
Entſchluß ſtand daher feſt, mich von den Chartumer Kauf⸗ 
leuten ganz ins Schlepptau nehmen zu laſſen. Daß übrigens 
die Elfenbeinhändler aus freien Stücken ſich nie dazu ent⸗ 
[hließen würden, meinem Anfinnen zu entſprechen, darüber 
durfte ich mich keiner Täuſchung hingeben. Ich kannte aber 
ihre abhängige Lage als Untertanen des Vizekönigs von 
Agypten. Waren ſie auch in den Negerländern unumſchränkte 
Machthaber, ſo blieben ſie doch auf Gnade und Ungnade 
den Maßnahmen einer abſoluten Regierung ergeben, weil 
fie mit ihrem Kapital an die Hauptſtadt des ägyptiſchen 
Sudan gebunden waren, und ſo bot ſich mir ein Hebel, ihren 
Widerſtand zu brechen. 

Auf Grund dieſer Erwägungen konnte ich, aufs 
nachdrücklichſte unterſtützt von dem allmächtigen General⸗ 
gouverneur Djafer⸗Paſcha, einen ſehr günſtigen Vertrag 


mit dem Elfenbeinhändler Ghattas, einem koptiſchen Chriften, 
abſchließen. Unter den Chartumer Großkaufleuten war 
Ghattas der einzige Nichtmohammedaner; die andern wollte 
man nicht der Möglichkeit preisgeben, vom „Franken“ — 
damit meinte man mich — als Räuber und Sklavenjäger 
verläſtert zu werden. Darum war die Wahl Djafers auf 
den unglücklichen Ghattas gefallen. Als der Reichſte von 
allen mußte dieſer mit ſeinem Vermögen haften für alles 
Unheil, das mir im Innern widerfahren konnte. Dieſelben 
Verpflichtungen zum Schutz legte der Generalgouverneur 
auch jedem der andern Chartumer Großhändler auf, die 
Beſitzungen im Gebiet des Bahr⸗el⸗Ghaſal hatten. Noch 
nie hatte die ägyptiſche Regierung mittelbar ſo viel für 
einen wiſſenſchaftlichen Reiſenden getan wie für mich. 

Den Neujahrstag 1869 verbrachte ich noch in Chartum, 
erſt am 5. Januar ſegelte ich auf einer mit 23 Bootsleuten 
und Söldnern bemannten Barke des Ghattas nilaufwärts 
nach Süden. Meine eigene Begleitung beſtand aus ſechs 
Nubiern, die alle bereits bei Europäern gedient hatten und 
mir nie Anlaß zu ernſtlichen Klagen gegeben haben, zwei 
Sklavinnen, die das Mehl für die ganze Schiffsmannſchaft 
zu mahlen hatten, und aus einer Reſpektsperſon, in Ge⸗ 
ſtalt meines großen europäiſchen Schäferhundes Arslan, der 
überall, wohin er kam, ängſtliches Erſtaunen wachrief. 

Die vom Wind begünſtigte Bergfahrt der Segelbarke 
führte meiſt durch einförmige Landſchaft. Die flachen Ufer 
ſind bewohnt und bebaut, zahlreiche Nilpferde und ungeheure 
Vogelſchwärme beleben den majeſtätiſchen Strom, in dem 
weiter aufwärts Hunderte von Inſeln liegen, die von 
Schilluknegern bewohnt werden. 

Der 14. Januar brachte den erſten Unglückstag, den ich 
ſelbſt heraufbeſchworen hatte. In der Frühe war zu uns 
eine andere Barke geſtoßen, die Leute wollten zuſammen ſich 
vergnügen und haltmachen. Wir waren aber an einer für 
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mich ſehr langweiligen Stelle, und ſo zwang ich fie weiter- 
zufahren, um an einer unbewohnten kleinen Inſel ans Land 
ſteigen zu können. Der Ausflug, den ich in Begleitung von 
zweien meiner Leute antrat, ſollte verhängnisvoll werden, 
wenigſtens für einen der beiden. Mohammed Amin, ſo 
hieß dieſer, wurde an meiner Seite von einem wilden Büffel 
überrannt, dem ich nicht das geringſte Leid zuzufügen be⸗ 
abſichtigte, dem aber der Unglückliche im hohen Gras gar 
zu nahe gekommen war. Der Büffel hielt jedenfalls ſein 
Mittagsſchläfchen und geriet durch die Störung in die 
äußerſte Wut. Aufſpringen und den Störenfried in die 
Lüfte wirbeln, war für ihn das Werk eines Augenblicks. 
Da lag er nun da, mein treuer Begleiter, über und über 
blutend, vor ihm mit hocherhobenem Schweif der Büffel, 
grunzend, in drohender Haltung, bereit, ſein Opfer zu zer⸗ 
ſtampfen. Zum Glück war ſeine Aufmerkſamkeit durch die 
beiden andern Männer gefeſſelt, die wir ſprachlos vor 
Entſetzen daſtanden. Ich hatte kein Gewehr in der Hand, 
mein ſchöner Hinterlader hing vorläufig noch am linken Horn 
des Büffels, Mohammed hatte ihn getragen. Mein anderer 
Begleiter, Soliman, der die Kugelbüchſe trug, hatte gleich 
angelegt, aber der Hahn knackte vergebens. Mal auf mal ver⸗ 
ſagte das Gewehr. Die Zeit erlaubte mir nicht, Soliman zuzu⸗ 
rufen: „Die Sicherung ift noch vor“; es galt den Augen- 
blick. Da griff er nach einem kleinen Handbeil, das ganz 
aus einem Stück Eiſen beſtand, und ſchleuderte es unverzagt 
dem Büffel an den Kopf auf eine Entfernung von kaum 
zwanzig Schritt; ſo wurde die Beute dem Feinde entriſſen. 
Mit einem wilden Satz warf ſich der Büffel ſeitwärts ins 
Röhricht, unter gewaltigem Rauſchen der Halme dahinſauſend 
mit der Wucht eines entgleiſenden Dampfroſſes, brüllend und 
den Boden erſchütternd. Nach rechts und nach links ſah man 
ihn unter Grunzen und Brüllen die gewaltigſten Sätze 
machen. Da wir in ſeinem Gefolge eine ganze Herde ver⸗ 
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Eine aufregende Begegnung. 


muten mußten, griffen wir zunächſt nach den Gewehren, um 
einem nahen Baume zuzueilen. Doch es wurde alles ſtill, 
und unſere nächſte Sorge wandte ſich jetzt dem Unglück⸗ 
lichen zu. Mohammeds Kopf lag wie angenagelt am Boden, 
da ſeine Ohren von ſcharfen Schilfhalmen durchbohrt waren, 
aber eine flüchtige Unterſuchung überzeugte uns ſofort davon, 
daß die Verletzung nicht tödlich ſein konnte. Das Büffelhorn 
hatte gerade den Mund getroffen und außer vier Zähnen 
im Oberkiefer und einigen Knochenſplittern hatte er keine 
weiteren Verluſte zu beklagen. Ich ließ Soliman an der 
Stelle, um Mohammed zu waſchen, und eilte allein zur ent⸗ 
fernten Barke, um ihn abholen zu laſſen. In drei Wochen 
war er wieder hergeſtellt und als Entſchädigung für jeden 
der vier Zähne erhielt er ein Backſchiſch von zehn Maria⸗ 
therefien-Talern. Dieſe Freigebigkeit belebte wunderbar die 
Unternehmungsluſt meiner Begleiter, ſie war aber auch von⸗ 
nöten, um die Leute für die Zukunft ſtets bei gutem Humor 
zu erhalten. Der Retter Soliman fiel bald darauf bei einer 
der üblichen Schießereien der Nubier feiner eigenen Un⸗ 
beſonnenheit zum Opfer. 

Bei dem ehemaligen Hauptquartier des berühmten 
Räuberhauptmanns Mohammed Cher ſtießen wir auf die 
erſten Spuren des ruchloſen Sklavenhandels. Mengen menſch⸗ 
licher Gebeine von den durch Seuchen hinweggerafften 
Sklaven fanden ſich überall über die Steppe verſtreut, infolge 
des Steppenbrandes in halbverkohltem Zuſtand. 

Die Zahl der geſchlachteten und verſchmauſten Rinder 
muß, nach den vorhandenen Knochenmaſſen zu urteilen, 
ganz gewaltig geweſen ſein; ſie beſtanden meiſt aus der 
Beute, die Mohammed den Schilluk abgenommen hatte. 
Dieſer Räuberhauptmann durfte es ſogar wagen, den Be⸗ 
fehlen des Generalgouverneurs Trotz zu bieten, und er war 
es hauptſächlich, der die Chartumer lehrte, mit Hilfe be⸗ 
feſtigter Plätze, förmlicher Zwingburgen, die Eingeborenen 


16 


in Schrecken zu halten. Infolge feiner Räubereien war das 
ganze öftlihe Nilufer in eine ununterbrochene Waldeinöde 
verwandelt. Die Dinkaneger oder Djangeh, die dort einſt zahl⸗ 
reiche Dörfer bewohnten, hatten ſich ins Innere zurückgezogen. 

Bei einer Krümmung des Nil, unterhalb Faſchoda, 
hatte ich ſchon wieder ein bösartiges Abenteuer. Da die 
Windrichtung hier das Segeln unmöglich machte, mußte die 
Barke von der Mannſchaft gezogen werden. Als nun das 
Seil durch die Grasmaſſe des Ufers ſtreifte, kam uns ein 
wilder Bienenſchwarm in den Weg, der ſich gleich einer 
großen Wolke über die Ziehenden entlud. Jeder ſtürzte ſich 
kopfüber in den Fluß und ſuchte die Barke wieder zu ge⸗ 
winnen. Aber der Bienenſchwarm folgte auf den Fluß nach 
und erfüllte in wenigen Augenblicken alle Räume des mit 
Menſchen vollgepfropften Fahrzeugs. 

Ich arbeitete gerade an meinen Pflanzen in der Kabine, 
als ich ein Rennen und Springen vernahm, das ich anfangs 
für Ausgelaſſenheit der Leute hielt. Da ſtürzt einer ganz 
verwirrt mit dem Ruf herein: „Bienen, Bienen!“ Plötzlich 
fühle ich mich im Geſicht und an den Händen von den emp⸗ 
findlichſten Stichen getroffen und höre mich bereits von 
Tauſenden von Bienen umfummt; vergeblich ſuche ich das 
Geſicht mit meinem Handtuch zu ſchützen. Wütend ſchlage 
ich um mich, aber um ſo größer wird die Hartnäckigkeit der 
Inſekten. Ich fühle einen wahnſinnigen Schmerz im Auge, 
und Stich auf Stich fällt mir in das Haar. Die Hunde 
unter meinem Bett ſpringen wie toll auf und werfen eine 
Menge Sachen um, ich ſelbſt ſtürze mich voller Verzweiflung 
in den Fluß, ich tauche unter: alles vergebens, immer wieder 
regnet es Stiche auf meinen Kopf. Im Uferſumpf ſchleppe 
ich mich durch das Schilfgras, das mir die Hände zer 
ſchneidet, und ſuche das Feſtland zu gewinnen, um im Wald 
Schutz zu finden. Da packen mich vier kräftige Arme und 
ſchleppen mich gewaltſam zurück, ſo daß ich im Schlamm 
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zu erſticken glaube. Ich muß wieder an Bord, an Flucht 
iſt nicht zu denken. 

Durch die kühlende Näſſe war ich ſoweit wieder zu mir 
gekommen, daß ich ein Bettuch aus dem Kaſten zu zerren ver⸗ 
mochte. Endlich fand ich Schutz, nachdem ich die in das 
Laken eingeſchloſſenen Bienen nach und nach zerquetſcht hatte. 
Krampfhaft zuſammengekauert, mußte ich drei volle Stunden 
verharren, während das Summen um mich herum ununter⸗ 
brochen anhielt und einzelne Stiche noch durch das Laken 
hindurchdrangen. Lautloſe Stille herrſchte an Bord, da alle 
Inſaſſen meinem Beiſpiel gefolgt waren. Einige Beherzte 
hatten ſich zuletzt ans Ufer geſchlichen und ſetzten das dürre 
Schilfgras in Brand. Schließlich gelang es, mit Hilfe des 
Rauchs die Bienen von der Barke zu verſcheuchen, dieſe flott 
zu machen und dem jenſeitigen Ufer zuzutreiben. 

Nun erſt konnte man ſich den Schaden beſehen. Mit 
Hilfe eines Spiegels und einer Federzange zog ich mir alle 
Stacheln aus Geſicht und Händen. Dieſe Stiche blieben 
auch ohne ſchädliche Folgen. Unmöglich war es aber, in 
meiner Kopfhaut die Stacheln ausfindig zu machen; viele 
waren abgebrochen und erzeugten ebenſo viele kleine Ge⸗ 
ſchwüre, die zwei Tage lang empfindlich ſchmerzten. Ein Un⸗ 
fall wie der unſrige iſt auf den Gewäſſern des Weißen Nil 
ſelten erlebt worden. Das Merkwürdigſte war, daß alle 
ſechzehn in unſerm Kielwaſſer ſteuernden Barken an dieſem 
Tage an der gleichen Stelle ſich der gleichen Plage ausgeſetzt 
ſahen. Am Abend wünſchte ich mir lieber zehn Büffel und 
noch zwei Löwen dazu, als je wieder mit Bienen zu tun zu 
haben, und die ganze Schiffsgeſellſchaſt ſtimmte mir lebhaft 
zu. Ich nahm Chinin und erwachte am Morgen neu ge⸗ 
ſtärkt und munter, während mehrere der arg zugerichteten 
Leute ein heftiges Fieber hatten. Unter den Mannſchaften 
der uns folgenden Barke hatte es infolge der Verletzungen 
nachträglich ſogar zwei Todesfälle gegeben. 
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2. Ein weiblicher Häuptling. 


m 24. Januar 1869 wurde Faſchoda erreicht, damals der 

ſüdlichſte Grenzwaffenplatz des ägyptiſchen Reiches. Heute 
heißt der Ort Kodok, um die franzöſiſche Empfindlichkeit zu 
ſchonen; in Faſchoda hatte nämlich 1898 Frankreich eine 
ſchwere Kränkung durch die Engländer erfahren. 

Auf der am 1. Februar angetretenen Weiterreiſe lernte 
ich den Kaufmann Mohammed Abd⸗es⸗Sſammat kennen, 
jenen hochherzigen Nubier, der ſo großen Einfluß auf mein 
Unternehmen auszuüben beſtimmt war und der mehr dafür 
geleiſtet hat, als alle Machthaber des Sudan es vermochten. 
Gleich bei der erſten Begegnung forderte er mich auf, ihn 
als ſein Gaſt bis zu den entfernteſten Völkern zu begleiten, 
eine Ausſicht, die mich auf das freudigſte erregte. Mohammed 
ſtammte aus dem nördlichſten Teil des nubiſchen Niltals und 
war in ſeiner Art ein kleiner Held, der ſich mit dem Schwert 
in der Hand Ländergebiete erobert hatte, die an Umfang 
manchen kleinen Staat in Europa übertrafen. Der unter⸗ 
nehmende, keine Gefahren, Mühen und Opfer ſcheuende 
Kaufmann, der nach den Worten des Horaz „zu den äußerſten 
Indern wandert, um über Meere und Länder der Armut 
zu entfliehen“, ſchien gleichſam die geiſtige Verwandtſchaft zu 
ahnen, die er mit dem Gelehrten teilte, der im Dienſt der 
Wiſſenſchaft ferne Länder durchreiſt, um die Wunder der 
Welt zu ſchauen. „Durchwandert die Welt und erfreut euch 
der herrlichen Dinge, die ich erſchaffen!“, ſagt der Koran. 

Wir hatten warten müſſen, bis andere Barken zu uns 
ſtießen, denn vorher ſchien die Mannſchaft nicht genügend 
ſtark zu fein zum Schutz gegen Angriffe des noch nicht unter- 
worfenen Teils der Schilluk. Sie war auch nicht zahlreich 
genug, um allein die ſchweren Hinderniſſe zu überwinden, die 
der „Sſudd“, die Grasbarre, in Ausſicht ſtellte. Dieſen 
Sſudd habe ich gründlich kennen gelernt, als wir in die 
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Sumpfdickichte der weſtlichen Zuflüſſe des Weißen Nil 
einbogen. 

Tagelang befand ſich die Barke in einem Gewirr von 
Kanälen und ſchwimmenden Grasmaſſen, Papyrus⸗ und 
Ambatſchdickichten, die die ganze Breite des Hauptſtroms 
bedeckten. Papyrus iſt das bis zu fünf Meter hohe, aus 
dem Altertum bekannte Riedgras, von dem das Papier ſeinen 
Namen hat, Ambatſch eine Pflanze von außergewöhnlich 
leichtem ſchwammigem Holz, die ſechs Meter hoch werden kann. 
Hin und wieder bricht ſich in engen Riſſen die Gewalt des 
Waſſers Bahn, aber dieſe Kanäle entſprechen nicht immer 
den Tiefenlinien des Strombettes und ſind daher nur ſelten 
für Barken paſſierbar. Ein beſtändiges Ziehen und Drängen 
der Maſſen verändert ſie alljährlich in ſo hohem Grad, daß 
ſelbſt der erfahrenſte Schiffer ſich nicht in ihnen zurechtzufinden 
weiß. Im Winter muß er bei jeder Fahrt ſich aufs neue 
durch ein labyrinthiſches Fahrwaſſer winden. Im Juli da⸗ 
gegen, wenn der Fluß ſeinen höchſten Waſſerſtand erreicht 
hat, ſind für die Talfahrt alle jene Kanäle wohl zu benutzen. 

Dichte Maſſen einer auf den freien Stellen der Waſſer⸗ 
fläche ſchwimmenden Vegetation von kleinen Kräutern bilden 
einen grützeartigen Brei, der die Vereinigung der Grasmaſſen 
zu vollſtändigen Decken ſehr erleichtert. Wie ein feſt ver⸗ 
bindender Kitt verſtopft dieſer Brei von Kräutern alle 
Spalten und Löcher zwiſchen den Gras⸗ und Ambatſchinſeln, 
die ſich an den Stellen der Hinterwaſſer anhäufen, wo ſie den 
Winden oder der Strömung minder zugänglich ſind. 

Am 8. Februar begann der eigentliche Kampf mit dieſer 
Welt von Gras. Den ganzen Tag verbrachten wir in einem 
mühſamen Durchzwängen der Barken durch die zeitweilig ge⸗ 
bildeten Stromarme. 200 Bootsleute und Soldaten mußten 
viele Stunden lang im Waſſer an Seilen ziehen, um eine 
Barke nach der andern durchzubringen. Dabei ſchritten ſie 
ſelbſt auf dem Rande der ſchwimmenden Grasdecken einher, 
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die ſtreckenwelſe ſogar ganze Ninderherden zu tragen ver⸗ 
mochten. 

Es war ein eigentümliches Schauſpiel, die Barken wie ein⸗ 
gewachſen in dieſen Dſchungeln von bis zu fünf Meter hohem 
Papyrus zu erblicken, dazu die nackten Bronzegeſtalten der 
ſchwarzbraunen Nubier, die ſich aus dem freudigen Grün der 
Umgebung lebhaft abhoben. Das Geſchrei und Gejauchze, 
mit dem ſie ſich die Arbeit zu erleichtern glaubten, hallte 
meilenweit durch die Lüfte. Schnaubend ſtreckten Nilpferde 
die Köpfe aus dem Waſſer. Die Schiffer, in Beſorgnis, die 
Tiere möchten mit der Wucht ihrer Leiber die Schiffswände 
einrennen, was ſchon vorgekommen war, entfeſſelten zur Ab⸗ 
wehr die volle Kraft ihrer Kehlen. 

Schon 1863 hatte ſich hier die Grasbarre gebildet, die 
noch im Sommer 1872 in ihrer vollen Stärke angetroffen 
wurde, und hier war der Schiffahrt wiederholt ein für Mo⸗ 
nate unüberwindlicher Damm gezogen, ein Umſtand, der die 
Mannſchaften mancher Barken der größten Not preiszugeben 
drohte, ſobald die Vorräte verzehrt waren. 

Mühſam arbeiteten wir uns mehrere Tage lang vor⸗ 
wärts. Durch einen vom verſtopften Hauptarm ſich ab⸗ 
zweigenden Seitenarm allein war man imſtand, bis zur Ein⸗ 
mündung des Gazellenſtroms vorzudringen. 

Am 11. Februar ging es im offenen Fahrwaſſer glück⸗ 
lich weiter. Nicht lange, denn der Hauptarm verzweigte ſich 
von neuem zu einem Wirrſal von Kanälen, und, nach erneuten 
nutzloſen Verſuchen vorzudringen, machten am folgenden Tag 
alle Barken kehrt, um ihr Heil in einem andern, nach Norden 
zu ſich öffnenden Kanalnetz zu verſuchen. Am fünften Tag 
hatten wir mit Mühe und Not ein großes offenes Becken 
erreicht und nur noch eine Strecke von 60 Metern zu über⸗ 
winden, um jenen Sammelplatz ſämtlicher Gewäſſer im obern 
Nil zu gewinnen, der auf den Karten als No-Gee ſich ein- 
gebürgert hat, aber von den Schiffern Magren-el-Bohur, 
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die Mündung der Ströme, genannt wird. Es war das 
böſeſte aller Hinderniſſe, das uns hier die Graswelt entgegen⸗ 
ſtellte. Die breiten Bäuche der mit Korn belaſteten, un⸗ 
gemein maſſig gezimmerten Barken mußten buchſtäblich über 
das plattgedrückte Gras geſchleift werden. Ich blieb als 
der einzige an Bord zurück. Den vereinigten Anſtrengungen 
aller gelang es, die Überwindung dieſer Grasmaſſe in einem 
Tag zu erzwingen. 

Mit gutem Wind ging es raſch ſtromaufwärts, ſolange 
die nordweſtliche Richtung des Fahrwaſſers anhielt. Allein 
der immer mehr ſich verſchmälernde Hauptkanal beſchrieb 
außerordentlich häufige und kurzabgebrochene Bogenlinien, 
die durch Stoßen und Schieben der Barken vermittels Stan⸗ 
gen überwunden werden mußten. Die ſcheinbaren Ufer be⸗ 
ſtehen auch hier aus ſchwimmenden Grasdecken, weiter land⸗ 
einwärts dagegen verraten weidende Herden der Dinka das 
Feſtland. 

Der Bahr⸗el⸗Ghaſal hat ſein Widerſpiel in Europa: an 
manchen Stellen vermittelt die Havel zwiſchen Potsdam und 
Brandenburg mit ihrer Unmaſſe ſchwimmender Gewächſe eine 
ſehr gute Vorſtellung von ihm; auch die Mehrzahl der 
Pflanzengattungen, nicht Arten, hat die Havel mit dem 
afrikaniſchen Fluß gemein. Häufig beträgt die Breite des 
offenen Waſſers nur die einer Barkenlänge, die große, von 
den längſten Stangen nicht erreichte Tiefe verrät aber den 
Waſſerreichtum, den rechts und links ein paar hundert Schritt 
weit die Grasdecke verbirgt. Zur Zeit des Hochwaſſers da⸗ 
gegen iſt alles, was jetzt als Land erſcheint, ein unermeß⸗ 
licher See. 

Das, was die Schiffer Bahr⸗el⸗Ghaſal nennen, bezeichnet 
nur die Waſſerſtraße bis zum Ende ihrer Schiffbarkeit, nicht 
einen Strom in wiſſenſchaftlichem Sinn, denn ihn müßte man 
eher Bahr⸗el⸗Arab oder Bahr⸗-el⸗Diur nennen, da dieſe 
beiden Flüſſe zu ſeiner Entſtehung Veranlaſſung geben, beide 


auch über ein weitverzweigtes Netz ftattliher Nebenflüffe 
verfügen. 

Ich habe im „Sſudd“ noch erträgliche Bedingungen ge⸗ 
funden. Welche Schrecken aber hier lauerten, hat etwa ein 
Jahrzehnt ſpäter ein grauſiges Ereignis gezeigt. Als 1880 
der Gouverneur der Provinz Bahr⸗el⸗Ghaſal, der Italiener 
Romolo Geſſi, nach Chartum zurückkehrte, blieb ſeine Flot⸗ 
tille in der Sumpfvegetation faſt vier volle Monate lang 
hilflos ſtecken. Hunderte von Menſchen, abgeſchnitten von 
aller Verbindung mit dem feſten Lande, verſuchten ſich von 
den Wurzelſtöcken der Seeroſen zu ernähren und mußten 
elendiglich verhungern. Nur mit einem Bruchteil ſeiner Leute 
iſt Geſſi dieſem Schickſal entgangen, aber wenige Monate dar⸗ 
auf ſtarb auch er infolge der ausgeſtandenen Entbehrungen. 

Allmählich wurde das Fahrwaſſer beſſer, und am 
22. Februar landete ich bei der ſogenannten Meſchra⸗el⸗Rek, 
dem Rek⸗Hafen, nach einem benachbarten Negerſtamm be⸗ 
nannt. Die Meſchra iſt der Halteplatz aller den Bahr⸗el⸗ 
Ghaſal befahrenden Barken und liegt in einem Gewirr von 
kleinen Inſeln. Dieſe einzige Ausſchiffungsſtelle aller vom 
Bahr⸗el⸗Ghaſal ausgehenden Expeditionen war damals von 
18 Chartumer Barken beſucht, die, halb vergraben in 
Schlamm und Ton, in den Uferdickichten von Papyrus feſt 
eingekeilt lagen. Es fehlte dieſer Inſelwelt nicht an land⸗ 
ſchaftlichen Reizen, und mit den Dinkanegern der Umgebung 
beſtand ein friedliches Verhältnis. 

Eine der einflußreichſten Perſonen des benachbarten 
Dinkaſtamms der Lao war eine bereits bejahrte Frau namens 
Schol, die in der Meſchra eine Art Häuptlingsrolle ſpielte. 
Eine ſolche Stellung knüpft ſich bei dem patriarchaliſchen 
Zuſchnitt des Lebens der Hirtenvölker ſtets an den Reich⸗ 
tum. Worte reichen nicht aus, die Häßlichkeit der Schol 
zu ſchildern: ein nacktes, von runzlig zäher Negerhaut um⸗ 
hülltes, wackelndes und geknicktes Beingerüſt, zahnlos, mit 
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Überaabe der Geſchente an die alte Schol. 


dünnen, ſchmierigen, fettgeträntten Haarſträngen, um bie 
Hüften einen Schurz von gleichfalls fettgetränktem Schaf⸗ 
leder, deſſen Kanten mit weißen Glasperlen und Eiſenringen 
umſäumt waren, an Hand⸗ und Fußgelenken ein Arſenal von 
Eiſen⸗, Meſſing⸗ und Kupferringen, ſtark genug, um Ver⸗ 
brecher damit an die Mauer ihres Gefängniſſes zu ſchmieden, 
am Hals behangen mit Ketten von Eiſen, mit Lederriemen, 
mit Schnüren von Holzkugeln und Gott weiß welchem Plun⸗ 
der aus alter Rumpelkammer — das war die alte Schol. 

Am 26. Februar erſchien ſie in meinem Zelt, da ſie er⸗ 
fahren hatte, daß die für ſie beſtimmten königlichen Geſchenke 
bereitlägen. Sie trug ein völlig verändertes Koftüm: fie 
hatte aus ihrem unerſchöpflichen Vorrat von Ringen, Ketten 
und Stricken lauter neue Gegenſtände hervorgeſucht, um ſich 
vor mir zu ſchmücken. Ich hatte alles zum feſtlichen Empfang 
hergerichtet: da ſind Glasperlen, wie große Eier, noch nie 
geſehen in dieſen Landen, ſchwere Steinkugeln, grüne und 
blaue aus Indiens märchenhaften Gefilden, für wen ſind 
ſie? Für die Schol! Da eine Stahlkette, wem wird ſie ge⸗ 
hören? Der Schol! Dieſer königliche Stuhl von Stroh⸗ 
geflecht, wer wird auf ihm thronen? Die Scholl! Als Krone 
des Ganzen übergab ich ihr ein Rieſenmedaillon von Bronze, 
an goldglänzender Meſſingkette um den Hals zu tragen. Es 
machte einen beſonders tiefen Eindruck auf ihr dankbares 
Herz, und ſie wurde in dieſem Schmuck von allen Schiffern 
und. Soldaten bewundert. 

Meiner alten Freundin war ein Jahr darauf ein trau⸗ 
riges Los beſchieden. Ein Trupp Männer eines benachbarten 
feindlichen Stammes war zu ihrer Hütte vorgedrungen. 
Als ſie die Tür öffnete, fiel ſie unter den tödlichen Streichen 
ihrer Feinde, die ſofort alle Hütten in Brand ſteckten und 
einen groben Teil der vorhandenen Viehbeſtände mit ſich 
forttrieben. 8 

Auf der Heimreiſe führte mich nach zweieinhalb Jahren 
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unfer Weg an der Stelle vorüber, wo ehemals die gaſt⸗ 
lichen Hütten geſtanden hatten. Von dem Wohnſitz der 
alten Schol waren nur Kohlen übriggeblieben, und die 
Scherben zerſprungener Schnapsballons zeugten von ver⸗ 
ſchwundener Pracht. 


3. Das Land, wo Milch und Honig fließt 


Er am 12. März langte die zweite Barke des Kaufmanns 
Ghattas in der Meſchra an. Der begleitende Agent 
ſtellte mir in kürzeſter Friſt ſiebzig Träger zur Verfügung, 
ſo daß ich noch vor Beginn der Regenzeit nach dem Innern 
aufbrechen konnte. Am 25. März ſetzte ſich die Karawane in 
Bewegung. Sie zählte an 500 Köpfe, da ſich dem Ghattas⸗ 
ſchen Zug noch kleinere Geſellſchaften mit 200 Bewaffneten an⸗ 
geſchloſſen hatten. Der Marſch ging ohne größere Schwierig⸗ 
keiten bald durch bewohntes und bebautes, bald durch 
menſchenleeres, parkartiges und bewaldetes Flachland und 
führte ſchon am 31. März zu der großen, mit Paliſaden 
umgebenen Niederlaſſung oder Seriba Ghattas, von der 
Meſchra etwa 150 Kilometer entfernt. Hier ſchlug ich für 
länger als ſieben Monate mein Standquartier auf. 

Die große Seriba, der ſich noch neun kleinere an⸗ 
reihen, liegt auf dem Grenzpunkt der Dinka, Djur und 
Bongo. Eine Menge Gellaba, wie die wandernden Sklaven⸗ 
händler hier genannt werden, hatte ſich in geräumigen Ge⸗ 
höften eingerichtet. Es ſind Leute aus Nubien, zum Teil 
auch aus Darfur, die hier ihre Sklaven einkaufen, um ſie 
nach und über Darfur und Kordofan weiterzuſchleppen. Die 
faſt ausſchließlich aus Nubiern gebildete Beſatzung und die 
vielen Angeſtellten des Ghattas bringen die bewaffnete 
Macht auf durchſchnittlich 250 Mann, und Hunderte von 
Sklaven vermehren die Einwohnerſchaft auf mindeſtens 
1000 Köpfe. Vier Kilometer im Umkreis iſt alles mit Adern 
bedeckt, eine große Anzahl kleiner Dörfer der Dinka, Djur 
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und Bongo find in der nächſten Umgebung zerftreut. Das 
unmittelbare Gebiet der Herrſchaft des Ghattas beſitzt zwiſchen 
den ſechs Seriben des nördlichen Bongolandes eine Aus⸗ 
dehnung von ungefähr 700 Quadratkilometern, von denen 
mindeſtens 160 Ackerland ſind. Die Bevölkerung beträgt 
gegen 13 000 Seelen. 

Der Oberverwalter Idris, daheim der Sklave ſeines 
Herrn, war hier unumſchränkter Machthaber. Mit aller 
Zuvorkommenheit empfangen, ſah ich mich in den erſten 
Tagen mit Geſchenken an Lebensmitteln und mit Aufmerk⸗ 
ſamkeiten jeder Art förmlich überhäuft. Zwei mittelgroße, 
hübſch gebaute Hütten waren innerhalb der Paliſaden für 
mich errichtet; ſie reichten jedoch, des vielen Gepäcks wegen, 
zu meiner Bequemlichkeit lange nicht aus. Meine Diener 
mußten in andern Hütten untergebracht werden. 

Nun begannen meine täglichen Streifzüge in die Um- 
gegend, und die Verarbeitung der geſammelten Gegenſtände 
nahm den größten Teil der Zeit in Anſpruch. Bei ſtets un⸗ 
geſchwächter Geſundheit verlebte ich die erſten Wochen in 
einem Taumel von Freude, wahrhaft ergriffen von den 
Schönheiten einer unvergleichlich zauberhaften Natur. Die 
erſten Regen hatten begonnen und kleideten die aus einem 
parkartigen Gemiſch von Grasflächen, Gebüſchen und Bäumen 
gebildete Landſchaft in das zarte Grün unſeres Frühlings. 
Dem Boden entſproßten in Fülle die prächtigſten Zwiebel⸗ 
gewächſe, und Bäume von unglaublich verſchiedener Form 
mengten unter das friſche Laub ihrer Zweige die Pracht leb⸗ 
haft gefärbter Blüten. 

Meine Aufnahme bei einem Ausflug nach Weſten war 
überall die gaſtlichſte. Die Verwalter der kleinen Seriben 
behandelten mich mit der größten Aufmerkſamkeit; ſie ſorgten 
für gute Koſt und ſtellten alles zu meiner Verfügung. In 
den Seriben hatten meine Leute gute Tage. Ströme von 
Hammelblut floſſen, ſelbſt für meine Hunde wurde eigens 


geſchlachtet. Hier war nach den Begriffen meiner ausge- 
hungerten Diener aus Chartum das Land, wo im wahren 
Sinne des Wortes Milch und Honig floß. Für mich be⸗ 
ſonders ſuchte man zuſammen, was Zentralafrika an Deli⸗ 
kateſſen nur aufzubringen vermochte. 

Es fehlte auch nicht an naher Gefahr der ſchrecklichſten 
Art. In der Nacht des 22. Mai brach ein gewaltiges Ge⸗ 
witter los. Plötzlich erſcholl hart neben meiner Hütte ein 
Geſchrei von Frauenſtimmen, und aus einem Strohhaus 
ſchlug die Lohe hoch gen Himmel. Sofort rief man mir 
zu, ich möchte hinausſpringen. Denn im Schlaf in einer aus 
Stroh und Bambus errichteten Hütte vom Feuer überraſcht 
zu werden, iſt faſt ſicherer Tod. Die Leute begannen ſofort 
mit dem Räumen. Bereits war die Hälfte meines Gepäcks 
in Sicherheit, als wir bemerkten, daß der Wind die Flammen 
nach der entgegengeſetzten Seite trieb. Entſetzlich ſchien mir 
der Gedanke, wie leicht ich aller Früchte meiner bisherigen 
mühevollen Arbeit hätte beraubt werden können. Es ſollte 
anders kommen, aber enteilen konnte ich deshalb meinem 
Schickſal nicht. Denn Ende 1870 hatte ich das ſchreckliche 
Brandunglück, das mich der wichtigſten Früchte meiner Reiſe 
berauben ſollte. Die verbrannte Hütte war von meinem 
Bett kaum 25 Schritt entfernt. Sechs Sklavinnen hatten 
darin, vom Blitz getroffen, den Tod gefunden, einer ſiebenten 
war es gelungen, halb verbrannt aus der lichterloh flammen⸗ 
den Strohmaſſe hervorzukriechen; der Blitz hatte ſie verſchont. 


4. In zweifelhafter Geſellſchaft. 
egen der beſtändig drohenden Feuersgefahr hatte die 
Niederlaſſung einen empfindlichen Nachteil gegenüber 
denjenigen, deren Hütten minder zuſammengedrängt waren. 
Allein die größere Sicherheit der Gegend, der Reichtum an 
Lebensmitteln, die Seltenheit der Stechmücken, auch der 
Mangel an Termiten, den weißen Ameiſen, boten Vorteile, 
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die alle andern Seriben in den Schatten ſtellten. Doch fehlte 
es nicht an zahlreichen kleinen Plagen. In meiner Hütte 
überftieg die Raumbeſchränkung jede Vorſtellung. Ich ſah 
mich zu beſtändigem Aus⸗ und Einpacken meiner tauſend 
Sachen genötigt. In Säcken hingen meine Kleider und 
Wäſche von der Decke herab; eine Anzahl kleiner Gegenſtände 
ſteckte im Dachſtroh. 

Unter ſolchen Umſtänden war der tägliche Kampf mit 
Ratten, Grillen und Schaben unausſtehlich und wurde zu einer 
beſtändigen Quelle des Argers. Eines eigentümlichen Schutzes 
bediente ich mich zum Fernhalten der Ratten. Ich ließ wilde 
Steppenkatzen bringen, die leicht zu zähmen ſind, ſetzte ſie an⸗ 
gebunden auf die gefährdeten Pakete und konnte mich dann, 
ſicher vor Rattenſchaden, ſchlafen legen. Ratlos ſchaute ich 
dagegen dem Überhandnehmen der Grillen zu, die in die 
dichteſten Koffer eindrangen. Später fand ich im Borax 
ein wirkſames Mittel, ſie fernzuhalten. Das Umſichgreifen 
der Holzwürmer in den Bambusſtäben, die meine Hütte 
zuſammenſetzten, geſtaltete ſich zu einem Leiden neuer Art; 
den ganzen Tag über einen Regen von feinem, gelbem Holz⸗ 
ſtaub auszuhalten, der ſich fingerdick über alle meine Sachen 
lagerte, drohte das Maß meiner Geduld zu erſchöpfen. Ein 
ähnliches läſtiges Inſekt in allen Hütten war eine Pillen⸗ 
weſpe, ein Tier von fünf Zentimeter Länge, die ſich mit Vor⸗ 
liebe in der Spitze der Kegelwölbung des Strohdachs ein⸗ 
zuniſten pflegte. Ihre Stiche waren viel ſchlimmer als 
Bienenſtiche. Harmloſe Eidechſen gehören in allen Tropen⸗ 
ländern zu den gewöhnlichen Hausinſaſſen; da belebten hübſch 
gefärbte Skinke meine Behauſung, und der zierliche Gecko 
lief an den Wänden ebenſo häufig auf und ab wie in 
Agypten und Nubien. Am zahlreichſten waren die gemüt⸗ 
lichen Agamen, deren beſtändiges Kopfnicken die fanatiſchen 
Mohammedaner ärgert, denn ſie glauben, der Teufel ſpotte 
ihrer Gebete, die ſie mit ſteten Verbeugungen begleiten. 
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Beim Beginn der Regenzeit überraſchte mich auch die Menge 
der Chamäleons. Das ſonderbare Augenverdrehen dieſer 
Tiere diente mir zu Späßen, mit denen ich vor allem die 
Faki, die mohammedaniſchen Prieſter und Schreibkundigen, 
ärgerte, die ſich durch Fanatismus auszeichneten. „Weſſen 
Bild,“ fragte ich, „iſt ein ſolches Chamäleon, wenn es das 
eine Auge nach oben, das andere zu Boden gerichtet hat? 
Das iſt ein Faki; mit dem einen Auge ſchaut er zu Gott 
im Himmel auf, mit dem andern aber auf die Erde mit 
ihren Talern.“ 

Auch ſonſt habe ich meine Umgebung, die ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich zum Iſlam bekannte, mit Kritik nicht geſchont, 
und eigentlich muß man ſich wundern, daß unſer Ver⸗ 
hältnis nicht ernſtlich geſtört wurde. Denn trotz der aus⸗ 
gezeichneten Behandlung befand ich mich in recht zweifel⸗ 
hafter Geſellſchaft. Alljährlich pflegten die Seribenverwalter 
Raubzüge ins Gebiet der Dinka zu unternehmen, um ſich mit 
friſchen Viehvorräten zu verſehen. Da ſich die verſchiedenen 
Geſellſchaften Konkurrenz machten, war man von Anfang an 
über eine Art Seribenrecht übereingekommen. Die unmittel⸗ 
bar abhängigen Gebiete waren ſcharf abgegrenzt, und die 
Straßen, die zur Meſchra führen, durften nur von den⸗ 
jenigen Handelsgeſellſchaften betreten werden, die darauf ein 
gewohnheitsmäßiges Recht begründen konnten. Faſt jede 
Seriba hatte ihre eigene Straße, auf der ſie brandſchatzte, 
und eine Straße ohne Räuberei war hierzulande keine 
Straße. Am eifrigſten überwachten die Chartumer Geſell⸗ 
ſchaften ihre Gerechtſame auf Viehraub. Im Jahr 1868 ſoll 
die Beute der Geſellſchaft des Ghattas aus 8000 Stück 
Rindern beſtanden haben. Dagegen war das Ergebnis des 
Jahres 1869 kläglich, da die Dinka ihre Herden noch recht⸗ 
zeitig in unzugängliche Sümpfe geflüchtet hatten. Um das 
Bedürfnis eines Jahres zu decken, mußte ein ſolcher Raub⸗ 
zug mindeſtens 2000 Stück Vieh einbringen. Zwei Drittel 
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der Beute fiel der Verwaltung zu, ein Drittel den Soldaten, 
von denen die Rinder nach Belieben verſchachert wurden. 
Die Helfershelfer und Hehler dieſes verbrecheriſchen Handels 
waren die Gellaba, die ſich in allen Seriben eingeniſtet hatten. 
Abwechſelnd handelten ſie mit Baumwollenzeug, Mützen, 
Flinten, Spiegeln, dann wieder mit Sklaven und Sklavinnen, 
Koranſprüchen und Amuletten, Rindern, Ziegen und Schafen. 

In Gurfala, einer Seriba des Bongolandes, entdeckte 
ich eine Getreidebranntweinbrennerei. Die Nubier frönen 
dort maßlos dem Branntweingenuß. Sobald neue Waren⸗ 
vorräte aus Chartum anlangen, füllen ſich die Lager mit 
ganzen Reihen großer Glasballons, die meiſt aus Breslau 
ſtammen. Die Verwalter trinken den Spiritus rein, ſie 
können ihn nicht ſtark genug haben; die übrigen gießen zwei 
Drittel Waſſer dazu oder miſchen ihn unter die Meriſſa, 
das einheimiſche aus Negerhirſe gebraute Bier. Den Trin⸗ 
kern mundeten beſonders die ſcharfen, durſtreizenden Rettiche 
aus meinem Garten, den ich mir mit viel Luſt und Mühe 
angelegt hatte und in dem Mais, Tabak, Gurken und 
allerlei europäiſche Gemüſe vorzüglich gediehen. Bei den 
Gelagen wurde ich mit Bitten nach dieſem Reizmittel über⸗ 
häuft. Mit Vorliebe erkoren die Nubier die erſten Morgen⸗ 
ſtunden dazu, um ſich zu betrinken; ſie waren dann für den 
ganzen Reſt des Tages unausſtehlich. Im trunkenen Zu⸗ 
ſtand wird der Nubier ſo ſtreitſüchtig wie der Deutſche, nur 
entfeſſelt ſich dabei ſeine ſchrankenloſe Wildheit, und Mord 
und Totſchlag ſind nicht ſelten der Ausgang. 

In der Hauptſeriba verging ſelten eine Woche ohne 
einen Unfall durch unvorſichtiges Schießen. Selbſt ſtets in 
Gefahr, von den Kugeln der Seribenbewohner durchlöchert 
zu werden, mußte ich bei allem Arger obendrein immer mit 
meinem chirurgiſchen Rat herhalten, wenn es ſich darum 
handelte, die Knochen zu bandagieren oder Kugeln und 
Schrot aus dem Fleiſch zu entfernen. 
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Oft wurde ich auch in meiner nächtlichen Ruhe beein- 
trächtigt. Beſonders unausſtehlich war das ewige Geplärr 
der lauten Gebetsübungen, das in den Abendſtunden erſcholl. 
Es war um aus der Haut zu fahren. Da waren Falki an⸗ 
gekommen aus Darfur, die in einem ſelbſt den gelehrteſten 
Chartumern völlig unverſtändlichen Kauderwelſch die Verſe 
des Koran herableierten; das ſchnurrte nur jo wie ein Mühl⸗ 
rad. Meine eigenen Leute, die doch gute Mohammedaner 
waren, nahmen für mich Partei und verwieſen die nächt⸗ 
lichen Ruheſtörer aus der Nähe meiner Hütte. 

Ab und zu waren nächtliche Orgien an der Tages⸗ 
ordnung; als Vorwand für die Wahl der Tageszeit mußte 
die gar nicht ſehr bemerkliche Mückenplage dienen. Wenn die 
Nubier ſich an ihrer abſcheulichen Meriſſa betrunken hatten, 
tobten fie ihren Übermut an den rieſigen Pauken aus, die 
am Eingang der Seriba hingen. Dicht dabei ſtand meine 
Hütte, die Pauken waren mir daher beſtändig ein Dorn 
im Auge. Ich wußte mir nur dadurch ab und zu Ruhe zu 
verſchaffen, daß ich Salzſäure auf die Felle ſpritte. ſo daß 
fie beim nächſten Gebrauch platzten. 

Auch die von den eingeborenen Kogur oder e 
bei Krankheiten betriebenen Teufelaustreibungen vermehrten 
die nächtliche Unruhe. In den höchſten und ſchneidig ſchärfſten 
Tönen, vergleichbar etwa dem Gackern geängſtigter Hühner, 
beginnt der Zauberer ſeine Beſchwörung. Der erſte Teil 
dauert mitunter zwei Stunden ohne die geringſte Unter⸗ 
brechung. Die Einleitung, ſo wurde mir geſagt, ſei nötig, 
um den Teufel überhaupt zur Antwort zu bewegen. Dann 
folgen die Fragen und Antworten; die Sprache des Teufels 
wird durch Bauchrednerkunſt vorgetäuſcht. Der Zauberer 
fragt nach Namen und Herkunft des Teufels, nach der Dauer 
ſeines Innewohnens, nach Art und Stand desſelben und 
ſeiner Sippe und Verwandtſchaft. Hat er nach ſtundenlangem 
Mühen endlich alles herausbekommen, was er wünſchte, dann 
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beginnt die Verordnung eines Mittels. Der Kogur geht in 
den Wald und holt eine Wurzel oder ein Kraut, die in 
vielen Fällen die Geneſung herbeiführen. Das erinnerte 
mich lebhaft an all den Hokuspokus, mit dem ſich bei uns 
Quackſalber und Wunderdoktoren zu umgeben pflegen und 
der namentlich dazu dient, ganz einfache, längſt bekannte 
Mittel unter irgendeinem abenteuerlichen Namen oder einer 
wunderbar aufgeputzten Form der Neugierde des Publikums 
aufzudrängen. Klappern gehört überall zum Handwerk. 


5. Ein ſeltſames Hirtenvolk. 


De lange Aufenthalt in der Seriba Ghattas hat mich in 
enge Verbindung mit den benachbarten Völkerſchaften 
gebracht und mir Gelegenheit zu einer Menge von Beob⸗ 
achtungen und Erkundungen geboten, die ich auf einigen Aus⸗ 
flügen in weſtlicher Richtung erweitern konnte. Die Studien 
über das große Volk der Dinka oder Djangeh, wie ſie ſich 
ſelbſt nennen, hatte ich ſchon in der Meſchra mit großem 
Eifer betrieben und im Anfang des Marſches fortgeſetzt. 
Meine Beziehungen zu dieſem ſeltſamen Hirtenvolk waren 
auch in den folgenden zwei Jahren nur ſelten unterbrochen. 
Aus eigener Anſchauung kenne ich indes nur die weſtlichſten 
Stämme dieſes über nahezu 240000 Quadratkilometer aus⸗ 
gebreiteten Volkes, dieſen Teil aber hinreichend genau, um 
manches Neue berichten zu können. 

Die Mehrzahl überſteigt in ihrer Körperhöhe nur wenig 
ein mittleres Maß. Bei 26 gemeſſenen Eingeborenen war 
die Durchſchnittshöhe 1,74 Meter. Die Dinka zählen zu den 
am dunkelſten gefärbten Raſſen, aber die Haut läßt deutlich 
einen braunen Ton erkennen, ſobald ſie von der Aſche ge⸗ 
ſäubert iſt, mit der ſie ſich ſo gern einreiben. Wenn ſie ſich 
mit Ol geſalbt haben, oder nach einem Bad, ſchimmert ihre 
Haut wie braunſchwarze Bronze. Die Einförmigkeit der 
Geſichtsbildung beruht mehr auf einer Täuſchung unſeres 
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Auges, dem die ſchwarze Geſtaltung ungewohnt erſcheint, 
als auf einer wirklichen Gleichartigkeit der Züge. Einiger⸗ 
maßen einnehmende Geſichtszüge ſind ſelten, unausſprechlich 
häßliche Fratzen, die verſtärkt werden durch ein Grimaſſen⸗ 
ſpiel, verleihen der großen Mehrzahl affenartigen Ausdruck. 
Doch fehlt es auch nicht an Ausnahmen, die eine tadelloſe 
Regelmäßigkeit der Züge aufweiſen. Das Haar ſcheren ſie 
ſich meiſt kurz und laſſen auf der Höhe des Scheitels nur 
einen Schopf ſtehen, den ſie durch Einſtecken von Straußen⸗ 
federn zieren. Ein Dinkaſtutzer, den ausnahmsweiſe ein 
reicherer Haarwuchs auszeichnete, hatte das 15 Zentimeter 
lange Haar zu flammenförmigen Zipfeln aufgerichtet; ſie 
waren fuchsrot gefärbt und verliehen dem Mann ein ſata⸗ 
niſches Ausſehen. Eine ſolche Färbung iſt das Ergebnis 
fortgeſetzter Waſchungen mit Kuhharn. Der Bartwuchs iſt 
zu unentwickelt, um irgendwie in Betracht zu kommen. Ihre 
Schermeſſer beſtehen aus ſorgfältig geſchliffenen Lanzen⸗ 
ſpitzen. 

Beide Geſchlechter brechen ſich die untern Schneidezähne 
aus. Eine Folge davon iſt ihre undeutliche Sprache. Auf⸗ 
fällig ſchien es mir, daß gerade dieſes Volk häufig ſchlechte 
Zähne hat. Männer und Frauen durchlöchern ſich die Ohr⸗ 
ränder und ſtecken eiſerne Ringelchen und mit Eiſen be⸗ 
ſchlagene Stäbchen durch. Die Frauen durchbohren ſich 
wohl auch die Oberlippe, um einen eiſernen Stift und eine 
zylindriſche Glasperle einzufügen. Tätowierung iſt nur bei 
Männern gebräuchlich und beſteht immer in etwa zehn 
ſtrahlenförmigen Schnitten, die über Stirn und Schläfe ver⸗ 
laufen und die Naſenwurzel zum Mittelpunkt haben; hieran 
erkennt man die Dinka ſofort. 

Nach ihrer Auffaſſung gebührt nur dem Weib eine 
Hülle, eines Mannes iſt ſelbſt die beſcheidenſte unwürdig. 
Um ſo ſorgfältiger bekleidet erſcheinen die Frauen; angetan 
mit zwei enthaarten Fellſchürzen — das Gerben des Leders 
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iſt unbekannt —, die vorn und hinten von den Hüften bis 
an die Knöchel reichen und an den Rändern meiſt mit 
Reihen von Glasperlen oder zahlloſen kleinen Eiſenringen, 
Schellen und Glöckchen beſetzt ſind. 

Eiſen hat noch hohen Wert; Kupfer wird nicht ent⸗ 
ſprechend geſchätzt. Die Frauen der Reichen ſind oft mit 
Eiſen überladen, etliche tragen nahezu einen halben Zentner 
davon an Ringen und Zieraten mit ſich. Die Lieblings- 
zierde der Männer ſind Elfenbeinringe, die am Oberarm ge⸗ 
tragen werden, der Unterarm iſt bei den Reichen mit einem 
förmlichen Panzer von Ringen eng umgürtet. Einen minder 
ritterlichen Schmuck bilden die aus Lederſträngen geflochtenen 
Stricke um den Hals, die aus Nilpferdhaut geſchnittenen 
Armringe und vollends die Kuh⸗ und Ziegenſchwänze, mit 
denen ſich jeder Dinkaſtutzer umhängt und mit denen er ſeine 
Waffen ſchmückt. Da der Dinka mit ſeinem meiſt ſpärlichen 
Haarwuchs nicht viel anzufangen weiß, verlegt er ſich auf 
Mützen und Perücken. Sonderbare Kappen von der Geſtalt 
tſcherkeſſiſcher Kettenhelme werden ausſchließlich aus großen 
weißen Zylinderperlen zuſammengeſtickt. Aus Straußen⸗ 
federn wird ab und zu eine Art Mütze gemacht, die einen 
ebenſo leichten als ſichern Schutz gegen die Sonnenſtrahlen 
gewährt. Als Zeichen der Trauer trägt der Dinka nach weit⸗ 
verbreiteter afrikaniſcher Sitte einen Strick um den Hals. 

Die Hauptwaffe iſt die Lanze; der Gebrauch von Bogen 
und Pfeilen iſt ihnen fremd. Mit den Kaffern gemeinſam 
haben ſie die Vorliebe für Keulen, Stöcke und für Schilde 
von länglich⸗rundlicher Geſtalt, die aus Büffelhaut geſchnitten 
find. Eigentümlich ſind den Dinka die zum Abwehren von 
Keulen⸗ und Stockhieben dienenden Schutzwaffen. „Kuerr“ 
iſt ein Holz von einem Meter Länge, in der Mitte mit einer 
hohlen Verdickung, um den Handgriff zu ſchützen;: „Dang“ 
ein Bogen, deſſen derbe Sehnen die Wucht der Keulenhiebe 
brechen. 
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Ackerbau wird nur nebenſächlich, aber in ziemlich ge⸗ 
ſchickter Weiſe betrieben. Sauberkeit und ſorgſame Auswahl 
der Nahrung findet ſich bei den Dinka wie bei kaum einem 
andern Volk Afrikas. Die Mehl⸗ und Milchſpeiſen ſtehen 
unſerer Kochkunſt nicht nach. Die Leute greifen nicht mit 
den Händen in eine und dieſelbe Schüſſel; die Gäſte lagern 
ſich um eine große Schüſſel Brei oder Grütze. Wenn ſich 
der erſte ſatt gegeſſen hat, gibt er die Schüſſel dem Folgenden. 
Zuweilen bot ich Dinkadamen von Rang auf meinem Feld⸗ 
tiſch europäiſch zubereitete Gerichte an, und fie ſaßen auf 


Knerr (1 von innen, 2 von außen) und Dang (3), Schutzwaffen der Dinka. 


meinen Stühlen. Sie griffen zu Gabeln und Löffeln, als 
verſtände ſich das von ſelbſt, und legten alles ſorgfältig und 
noch dazu gewaſchen wieder an Ort und Stelle. Alles 
kriechende Gewürm erfüllt den Dinka mit Ekel. Krokodile, 
große Eidechſen, Fröſche uſw. ſind nicht küchenfähig, nur die 
Schildkröte wird als Suppe verkocht. Nicht minder wider⸗ 
wärtig erſcheint ihnen der Genuß von Hundefleiſch. Ein 
feines Wild iſt jedoch, wie überall in Afrika, die Katze; als 
das leckerſte wird der Haſe hochgeſchätzt. Leidenſchaftliches 
Tabakrauchen hat ſich ſeit alten Zeiten eingebürgert, und 
die Dinka bedienen ſich derſelben rieſigen Pfeifenköpfe wie 
die Schilluk. 
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Im Innern der Wohnungen find fie von derſelben Rein⸗ 
lichkeit wie die Schilluk, mit denen ſie die Vorliebe für Aſche 
teilen, in der ſie ſich des Nachts der Mücken wegen betten. 

Auffällig iſt das Fehlen des Ungeziefers; in dieſem 
Teil von Afrika wird man weder von Läuſen noch von 
Flöhen beläſtigt. Den Fremdling beunruhigt in einer Dinka⸗ 
behauſung nur das Getümmel der Schlangen, die im Stroh 
des Daches raſcheln. Schilluk und Dinka zollen den Schlan⸗ 
gen eine Art göttlicher Verehrung; die Dinka nennen ſie 
ſogar ihre „Brüder“ und ſehen deren Tötung als Verbrechen 
an. Es wurde mir beteuert, daß einzelne Schlangen dem 
Hausbeſitzer bekannt ſeien und daß er ſie mit Namen nenne. 
Übrigens ſind Schlangen im tropiſchen Afrika überhaupt 
nicht häufig; ſoviel ich in Erfahrung bringen konnte, ſind 
die Schlangen im Lande der Dinka nicht giftig. 

Zu Weilern und Gehöften von wenigen Hütten vereinigt, 
ſind die Wohnungen über das Ackerland zerſtreut. Eigentliche 
Dörfer gibt es nicht, der Viehſtand der einzelnen Diſtrikte 
aber iſt in einem großen Viehhof vereinigt, den die Chartumer 
Murach nennen. Große Hütten haben 13 Meter im Durch⸗ 
meſſer. Um den Dachſtuhl zu ſtützen, pflanzen die Dinka einen 
vielveräſtelten großen Baumſtamm in die Mitte der Hütte. 

Die nebenſtehende Zeichnung veranſchaulicht ein Dinka⸗ 
gehöft. Es iſt mit Feldern von Sorghum oder Negerhirſe 
umgeben. Von den drei Hütten iſt die mittlere, mit einem 
doppelten Vorbau verſehene die Wohnung des Familien- 
vaters. Links ſteht eine Hütte für die Weiber; die größte 
und ſchönſte Hütte rechts iſt dazu beſtimmt, kranke Kühe zur 
Pflege aufzunehmen, da ihnen in den Murach nicht die nötige 
Sorgfalt zugewendet werden kann. Unter der Rokuba, dem 
Sonnendach, vor den Hütten befindet ſich der Feuerplatz zum 
Kochen; er iſt hinter einem Windſchirm aus Ton gelegen. 
In dem Dornverhau rechts werden die Ziegen für den täg⸗ 
lichen Milchbedarf gehalten. 


Dinageböft. 


Ihre Haustiere find Rinder, Schafe, Ziegen und Hunde. 
Alles Dichten und Trachten der Dinka dreht ſich um den 
Beſitz von Rindern, mit dieſen Tieren wird ein förmlicher 
Kultus getrieben. Man ſchlachtet nie ein Rind; kranke pflegt 
man mit Sorgfalt in eigenen Hütten; nur die gefallenen 
und die verunglückten Tiere werden verſpeiſt. Ein Haupt⸗ 
vergnügen für Dinkakinder iſt das Nachbilden von Rindern 
und Ziegen aus Ton. 

In der Morgenſtunde werden die Kühe gemolken, doch 
iſt der Milchertrag ſehr kärglich. Selten enthalten die 
Murach unter 2000 Stück Vieh, ich habe ſolche mit bis zu 
3000 kennen gelernt. Auf den einzelnen Dinka kommen 
mindeſtens drei Rinder. Es gibt natürlich auch Arme; dieſe 
ſind die Knechte der Reichen. Einzelne Viehhöfe beherbergen 
bis an 10000 Stück Vieh, nach meiner eigenen Zählung, die 
ich an den zum Anbinden dienenden Pflöcken vornahm. 

Die Dinka ſind ein großes Volk, aber die zahlreichen 
Stämme bekriegen ſich nicht nur oft untereinander, ſondern 
laſſen ſich auch als Werkzeuge der fremden Eroberer gegen⸗ 
einander mißbrauchen. Alle Verſuche, ſie in einen Zuſtand 
der Leibeigenſchaft zu bringen, ſind aber bisher fehlgeſchlagen. 
Die ausgeprägte Eigenart des Volkes und das zähe Feſt⸗ 
halten an ihren Sitten macht ſie auch für den Sklaven⸗ 
handel wertlos. Die in frühern Zeiten auf den Raubzügen 
der Nubier erbeuteten Männer wurden unter die Soldaten 
geſteckt; damals beſtand die große Mehrzahl der ſchwarzen 
Truppen Agyptens aus Dinkas. Der Höchſtkommandierende 
im Sudan, Adam Paſcha, war ſelbſt von Geburt ein Dinka. 

Die Dinka find als grauſam im Krieg bekannt;: fie 
kennen keinen Pardon, und um die Körper der Erſchlagenen 
führen ſie wilde Tänze auf. Allein es gibt auch Dinka, deren 
Gemüt für Barmherzigkeit empfänglich ift. Nie werden Ge⸗ 
ſchwiſter und Eltern ſich gegenſeitig im Stich laſſen. 

Die Annahme, daß bei dieſen Wilden ein Familien⸗ 
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gefühl in unſerm Sinne nicht vorhanden ſei, ift nicht gerecht⸗ 
fertigt. Im Frühjahr 1871 erlebte ich folgendes: Ich weilte 
damals in der Seriba Kutſchuk⸗Ali am Djur unter dem 
Volke gleichen Namens. Einer der Dinkaträger, die Vorräte 
für mich von der Meſchra herbeigeſchafft hatten, war ſeiner 
geſchwollenen Füße wegen nicht imſtande, in ſeine Heimat 
zurückzukehren. Viele Tage ſaß er allein da. Es herrſchte 
Hungersnot im Lande, und ab und zu erhielt er von mir 
eine Handvoll Durra und Reſte von unſern Mahlzeiten. 
Er konnte alſo zur Not leben und befand ſich auf ſicherm 
Boden; es hätte daher nur der Geduld bedurft, um nach 
der Heilung ſeine Familie zu erreichen. Aber nicht lange 
währte es, da ſtellte ſich fein bejahrter Vater ein, um ihn 
abzuholen. Auf ſeinen eigenen ſchwachen Schultern trug der 
Alte den faſt zwei Meter langen Lümmel 16 Wegſtunden 
weit nach Hauſe. Die Eingeborenen ſahen dieſe für unſer 
Empfinden ungewöhnliche Leiſtung als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches an. 


6. Schwarze Schmiedekünſtler. 


Au einem dreiwöchigen Abſtecher nach Nordweſten machte 
ich nähere Bekanntſchaft mit den Djur, einem mit 
den Schilluk naheverwandten Stamm, deſſen Geelenzahl 
kaum 20000 überfteigen kann. Der Name ſtammt von den 
Dinka und bedeutet Waldmenſchen, Wilde, im verächtlichen 
Sinn. Sie ſind etwas heller gefärbt als die Dinka. In 
ihrer Tracht haben ſie meiſt den Schillukbrauch beibehalten. 
Obgleich die Männer tagtäglich mit den Nubiern und den 
Bongo zu tun haben, laſſen ſie ſich von ihnen nicht beein⸗ 
fluſſen und lehnen hartnäckig eine Bedeckung der Geſchlechts⸗ 
teile ab. Um fo ſorgfältiger bedecken fie die Geſäßpartie 
mit einer kleinen Schürze von Fell. Kunſtvoller Haarputz 
ſcheint nicht üblich zu fein; Männer und Frauen tragen am 
liebften das Haupthaar kurz geſchoren. 
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Die Lieblingszieraten bei den Männern find dieſelben 
wie bei den Dinka. Ein eigentümlicher Schmuck der Männer, 
der ſich nur hier findet, beſteht in ſchweren Ringen aus 
gegoſſenem Meſſing, deren Zieraten aufs ſorgfältigſte 
eingemeißelt werden. Die Frauen ſind durch nichts von 
den Dinkaweibern zu unterſcheiden. Sehr häufig tragen 
fie einen großen Eifenring, der durch die Naſe ges 
zogen iſt. Unglaubliches in Verunſtaltung leiſten die den 
Djur benachbarten Belanda, die in der Naſe zu Dutzenden 
Ringelchen tragen, die wie heraushängende Würmer aus» 
ſehen: ein abſcheulicher Anblick! 

In neuerer Zeit hat ſich vieles von den urſprünglichen 
Sitten der Djur verloren. So iſt der Gebrauch des gegen⸗ 
ſeitigen Anſpuckens, der früher als Begrüßung allgemein 
üblich war, längſt in Vergeſſenheit geraten. Ich war nur 
dreimal Zeuge davon. In dieſen Fällen drückte das Aus» 
ſpucken den höchſten Grad inniger Zuneigung aus, eine Art 
Schwur der Treue und Ergebenheit. 

Der Landſtrich, den die Djur bewohnen, bildet die 
unterſte Terraſſe des eiſenhaltigen Felsbodens, daher waren 
ſie auf die Eiſeninduſtrie angewieſen. Jeder Djur iſt ein ge⸗ 
lernter Schmied. Die gewöhnliche Form, in der das Roh- 
material hergerichtet wird, iſt eine Lanzenſpitze, in der Regel 
60 bis 70 Zentimeter lang. Lanzen und „Meloten“, d. h. 
Spaten, dienen im geſamten Gebiet des obern Nil als 
gangbare Münze. Im März, kurz vor der Ausſaat, ver⸗ 
laſſen die Djur ihre Hütten, um teils zum Fiſchfang an die 
Ufer des Fluſſes gleichen Namens zu ziehen, teils um ſich 
mit Erzſchmelzen im Walde zu beſchäftigen. Weiber und 
Kinder folgen ihnen und führen alle bewegliche Habe mit 
ſich. An den Baumſtämmen lehnen Lanzen und Harpunen, 
hängen die derben Bogen zu Fallen beim Büffelfang, die 
Netze, Reuſen und Fiſchkörbe, das ganze Zubehör der Haus⸗ 
wirtſchaft, gedörrte Fiſche und Krokodile, Wildbret, am 


Dorf der Djur im Winter. 


Boden überall Kohlen und Haufen von Brauneiſenſtein, 
Eiſenſchlacken, zerbrochene Tondüſen und ähnliches. Der 
Schmelzofen hat eine ſchlanke, geſchweift koniſche Geſtalt und 
erreicht nur etwas über einen Meter Höhe. Alle waren wie 
nach einem Modell gebaut; Blasbälge kommen nicht in An⸗ 
wendung. Das Metall iſt unſern beſten Sorten Schmiede⸗ 
eiſen gleichwertig. 

Eine Vorſtellung vom Leben in einem Djurdorf zur 
Winterszeit ſoll die umſtehende Zeichnung veranſchaulichen. 
Die hohen Gerüſte bei den Hütten enthalten das zur Ausſaat 
beſtimmte Sorghumkorn, die Maiskolben, die Kürbiſſe, die 
hier vor den gefräßigen Ratten und Inſekten ſicher ſind. 
Unter den Geſtellen ſind die Ziegen angebunden, mit Hunden 
und Hühnern die einzigen Haustiere. 

Die Behauſungen, runde Hütten mit Kegeldach, ſind 
im allgemeinen in der Form einfach und ſchmucklos, aber 
mit großer Sorgfalt und Sauberkeit und mit guter Raum⸗ 
verteilung gebaut, wie dies bei allen heidniſchen Negervölkern 
der Fall iſt. Im Innern befindet ſich ein großer Vorrats⸗ 
raum, der zur Aufnahme des Korns beſtimmt iſt, das für 
den Hausbedarf dient. Der freie Platz vor der Hütte wird 
von einem aufs ſorgfältigſte geglätteten und feſtgeſtampften 
Tonboden eingenommen, auf dem man das Korn reinigt. 
Von tadelloſer Härte iſt der Tonboden im Innern der 
Hütten. Ein großer Holzmörfer, in dem das Korn zer⸗ 
ſtampft wird, um nachträglich mit den Händen auf einem 
Stein zu feinem Mehl zerrieben zu werden, iſt vor der Hütte 
tief in den Boden eingeſenkt. An einem Baumſtamm zur 
Linken hängt die große Signalpauke; man ſieht dort auch 
die ſtarken Bogen, deren Sehne durch einen Knebel mit 
Gewalt geſpannt wird, um auf der Jagd als Falle zu dienen. 
Nechts trägt ein Mann Eiſenſteine zuſammen. 

Den Boden beſtellen die Diur mit vielem Eifer. Den 
größten Wert legen ſie auf Beſitz von Vieh, obwohl nur 
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magere Ziegen den Beſtand bilden. Ein ſtets gefüllter 
Hühnerhof und ſchließlich der Hund ſind zur häuslichen Be⸗ 
häbigkeit unentbehrlich. Die Männer jagen und fiſchen 
und üben ſich in der edeln Schmiedekunſt, falls ſie nicht von 
den Nubiern zu Frondienſten als Laſtträger oder Hütten⸗ 
bauer herangezogen werden. Die Felder werden von den 
Weibern beſtellt, denen auch der Hauptteil der Arbeit bei 
der Einrichtung der Hütten zukommt. Aus freier Hand, ohne 
Hilfe einer Drehſcheibe geſtalten ſie tonnengroße Gefäße von 
tadelloſer Ebenmäßigkeit. Mit einer glattgeſchlagenen Ton⸗ 
fläche werden auch die Gräber neben den Hütten verſehen. 
Ein kreisrunder, flacher, bis eineinhalb Meter hoher Hügel 
bezeichnet die letzte Ruheſtätte für ſo lange Zeit, als die 
abſpülende Kraft der Regengüſſe es geſtattet. 

Eltern⸗ und Kindesliebe zeichnet die Djur in weit vor⸗ 
teilhafterer Weiſe aus als andere Völker Zentralafrikas. 
Jede Familie iſt reich an Kindern. Säuglinge legt man in 
längliche Körbe, die als Wiege dienen; nirgends ſah ich 
Ahnliches bei heidniſchen Negervölkern. Auch das Alter 
ſteht in Ehren, und in den Weilern trifft man überall Leute 
mit weißem Haar. 


7. Ein dem Antergang geweihtes Volk. 


ch verſuche die Schilderung eines kleinen, ſichtlich dem 

Untergang geweihten Volkes, das infolge ſeiner aus⸗ 
geprägten Eigenart in Erſcheinung, Sprache und Sitten als 
ein Vertreter echt afrikaniſcher Volksart angeſehen werden 
kann. Halb der Vergangenheit angehörig, ohne Staat und 
Geſchichte, ohne irgendwelche Überlieferung verliert ſich ſein 
Daſein ſpurlos in der Geſchichte. 

Im Südweſten vom Becken des Gazellenfluſſes zwiſchen 
dem 6. und 8. Grad nördlicher Breite liegen die Wohnſitze 
dieſes Volkes, der Bongo, ein Land, das an Flächenraum 
Belgien gleichkommt, aber kaum vier Köpfe auf den Quadrat⸗ 
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kilometer zählt. Als Anſang der fünfziger Jahre die erften 
Chartumer das Land betraten, fanden fie es in eine Anzahl 
unabhängiger Gemeinden geteilt. Den rohen Söldnerbanden 
wurde es daher leicht, ſich zu Herren aufzuwerfen und in 
wenigen Jahren das ganze Gebiet unter wenige Elfenbein⸗ 
händler zu verteilen. Zur beſſern Beaufſichtigung und Aus⸗ 
beutung wurden die Einwohner um die Seriben herum an⸗ 
geſiedelt. Kaum der Hälfte gelang es, ſich durch Maſſen⸗ 
auswanderung der Sklaverei zu entziehen. Viele Tauſende 
von Knaben und Mädchen wurden nach entlegenen Ländern 
geführt; wie übermütige Paviane im Getreidefeld hauſten 
die Nubier. Die Bevölkerung hat ſich um mindeſtens zwei 
Drittel verringert; ich habe ſie auf höchſtens 100 000 Köpfe 
berechnen können auf etwa 30000 Quadratkilometern. 

Die Hautfarbe der Bongo entſpricht der rotbraunen 
Erde, auf der ſie leben. Ein gedrungener Bau der Glied⸗ 
maßen bei meiſt mittlerer Größe, ein ſcharf ausgeprägtes 
Muskelgefüge, vor allem aber das Überwiegen der Länge 
des Oberkörpers, verbunden mit einer breiten Schädelbildung, 
ſind die hauptſächlichſten Raſſenmerkmale. Sie haben, wie 
faſt alle Neger, kohlſchwarzes Haar. Das krauſe Wollhaar 
wird nicht lang. Bartwuchs findet ſich nur ſehr vereinzelt. 

Die Bongo ſind ein Volk von Ackerbauern. Mit 
großem Eifer liegen Männer und Weiber der Beſtellung 
ihrer Felder ob. Die meiſte Sorgfalt verwenden ſie auf 
den Anbau des Sorghum. Eßbare Pilze bringt das Land 
während der Regenzeit in großer Mannigfaltigkeit hervor. 
Exemplare einer rieſigen Art können bis zu einem halben 
Zentner ſchwer werden. Fruchtbäume werden beim Ausroden 
der Buſchwaldungen geihont. Dieſem Umſtand verdanken 
die ſonſt eintönigen Anbauflächen ihren herrlichen Schmuck. 
Bei Erſchöpfung der Kornvorräte bieten den Bongo wilde 
Erdknollen ihre hauptſächliche Nahrung. Meine 30 Bongo, 
die mich auf dem Rückmarſch nach Norden begleiteten, 


frifteten volle ſechs Tage ausſchließlich von ſolchen Knollen 
ihr Leben; trotzdem blieben ſie kräftig, luſtig und guter 
Dinge. Ein unentbehrliches Reizmittel iſt ihnen der Tabak, 
der überall angebaut wird. Ihre Leidenſchaft im Rauchen 
geht häufig ſoweit, daß ihnen nur eine ſinnloſe Betäubung 
Genuß zu verſchaffen ſcheint. Die gemeinſchaftliche Pfeife 
geht von Hand zu Hand, der Baſtknäuel aber, der die 
ſcharfen Ole auffangen ſoll, wird nicht in die Pfeife, ſon⸗ 
dern einfach in den Mund geſteckt und wandert ſo von einem 
zum andern. Sie kauen auch leidenſchaftlich Tabak, den ſie 
mit Aſche vermiſchen. 

Ihre Haustiere ſind Hühner, Hunde und Ziegen; Schafe 
fehlen ebenſo wie Rinder. Beſonders nach Beendigung der 
Regenzeit bieten Jagd und Fiſchfang eine reiche Quelle von 
Nahrung. Die Elefantenjagd gehört jedoch ſeit Ende der 
fünfziger Jahre ins Reich der Sage. Die Jagd im kleinen 
iſt Lieblingsbeſchäftigung der Kinder, die mit größtem Eifer 
Ratten und Feldmäuſe fangen. Fleiſch jeder Art erſcheint 
dem Bongo eßbar, mit Ausnahme von Hunde- und Menſchen⸗ 
fleiſch. Die verweſenden Reſte von Löwenmahlzeiten ſind 
ihnen eine ſtets willkommene Beute. So oft ich Rinder 
ſchlachten ließ, ſah ich die Träger gierig ſich um den halb⸗ 
verdauten Mageninhalt ſtreiten; ſelbſt die abſcheulichen Wür⸗ 
mer, die die Magenwände der Rinder in dieſen Gegenden 
förmlich auszukleiden pflegen, führten ſie handvollweiſe zu 
Munde. Alles was da kreucht und fleucht, wurde als Gegen⸗ 
ſtand der Jagd betrachtet, von Ratten und Mäuſen bis zur 

Schlange, vom Aasgeier bis zur Hyäne im immer räudigen 
Pelz, von fetten Rieſenſkorpionen bis zu den Raupen und 
geflügelten Termiten. 

Als die Chartumer Beſitz ergriffen, bewohnten die Bongo 
von hohen Pfahlumzäunungen eingefriedigte Dörfer. Gegen⸗ 
wärtig leben ſelten mehr als fünf bis ſechs Familien neben⸗ 
einander. Die Häuſer ſind ausnahmslos in Kegelform 
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errichtet, ſelten über ſechs Meter im Durchmeſſer und ebenſoviel 
in der Höhe. Das Eingangsloch geſtattet nur kriechend den 
Zugang. Zu jeder Wohnſtätte gehört ein Kornſpeicher in 
ganz ähnlicher Kegelform, von Pfählen getragen. Die Spitze 
des Kegeldachs trägt ſtets ein Strohpolſter, das als Sitz 
dient, um eine Überſicht über die hohen Kornfelder zu ge⸗ 
ſtatten. Dieſer Sitz iſt von geſchweiften Hölzern umgeben, 
die wie Hörner die Dachſpitze krönen. 

Mit beſonderer Vorliebe bevorzugen die Bongo zur 
Anſiedlung ſolche Plätze, an denen eine mächtige Baumkrone 
ein natürliches Sonnendach bietet. In deren Schutz werden 
die Verrichtungen vorgenommen, zu denen der beſcheidene 
Raum der Hütten nicht ausreicht. Der Butterbaum der 
nebenſtehenden Abbildung ſieht in der allgemeinen Form 
unſerer Eiche recht ähnlich. Er iſt im tropiſchen Afrika weit⸗ 
verbreitet; ſeine Fruchtkerne gleichen täuſchend der Roß⸗ 
kaſtanie. Die Fruchthülle liefert ein vorzügliches Obſt, aus 
dem Kern wird ein Ol gewonnen, das ſchon bei 25 Grad 
Wärme feſt wird. 

Auf einem an Eiſen überreichen Boden widmen ſich 
die Bongo vor allem der Gewinnung und Bearbeitung dieſes 
Metalls. Sie legen ein bewundernswertes Geſchick an den 
Tag und übertreffen in dieſer Kunſt noch die Djur. Mit 

ihrem rohen Blasbalg, dem Steinhammer, 
Neinem kleinen Meißel oder Stemmeiſen 
und der Zange aus einfach gespaltenem 
grünem Holz bringen ſie Erzeugniſſe hervor, 
die Sachkenner mit der Arbeit eines euro- 
päiſchen Landſchmiedes verglichen haben. 
Nach beendigter Ernte werden die Eiſen⸗ 


Das Eiſengeld der Bongo (Spaten und Lanzenſpige). 
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Bongodorf mit Butterbaum. 


ſchmelzen in Betrieb geſetzt. Die Bongo haben einen Zunft» 
volleren Schmelzapparat erſonnen als die Djur. Die wich⸗ 
tigſten Arbeiten ſind für den Handel beſtimmt, es ſind 
Lanzenſpitzen und Spaten, der einzige Erſatz für gemünztes 
Geld, den Zentralafrika kennt. Unter dem Namen Melot 
hat der Spaten im Handel des obern Nilgebiets eine weite 
Verbreitung. Außer dieſen rohen Gebilden verfertigen die 
Schmiede auch Waffen, Geräte und Schmuck von voll⸗ 

8 endeter Güte und die für den Sklavenhandel 
erforderlichen Feſſeln und Handſchellen. Nicht 
geringere Sorgfalt verlangt die Herſtellung 
der eiſernen und kupfernen Zierate, die bei 
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Danga-Bor, Armpanzer der 
Bongo, und ein Ring daraus. 


den Frauen im Gebrauch 
ſind. Der ſtolzeſte Schmuck 
der Männer iſt der „Danga⸗Bor“, d. h. „Ringe neben⸗ 
einander“, der eiſerne Ringpanzer für den Unterarm. 

In zweiter Linie ſteht die Holzſchnitzerei. Die zier⸗ 
lichſten Gebilde ſind kleine vierfüßige, ſtets aus einem Stück 
geſchnitzte Seſſel oder Schemelbänkchen, die in keinem Haus⸗ 
halt fehlen dürfen. Die Frauen trifft man faſt immer auf 
ihnen ſitzend vor den Hütten an, der Mann verſchmäht in 
der Regel jeden erhöhten Sitz. Andere Gegenſtände ſind 
Keulen, Mulden zum Olpreſſen, becherförmige zierliche Mörſer, 
in denen das Korn zerſtampft wird. Sehr geſchickt wiſſen 
ſie aus Horn Löffel zu ſchnitzen, die ſich auf jedem Markt 
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in Europa ſehen laſſen könnten. Früher fanden ſich in den 
Dörfern häufig ganze Reihen roh aus Holz geſchnitzter Fi⸗ 
guren, die am Eingang der Pfahlumzäunung oder bei den 
Hütten des Niere, des Dorfälteſten, aufgeſtellt waren, um 
das Andenken an hervorragende Perſönlichkeiten aus der 
Gemeinde zu verewigen. Das Bild der Frau ſtellt der 
überlebende Gatte pietätvoll in ſeiner Hütte auf. Der 
Bongo findet die Ahnlichkeit mit dem 
Original täuſchend. 

In einem Orte im weſtlichen Bongo⸗ 
land fand ich die wohlerhaltenen Reſte 
des Grabſchmuckes des Stammesälteſten 
Janga. In Lebensgröße ſtanden da 
die rohen Holzfiguren; ſie ſtellten den 
Janga dar mit ſeinen Weibern und 


Grabmal des Stammes alteſten Janga. 


Kindern, in einer Prozeſſion, die vom Grabe auszugehen 
ſchien. Die naive Auffaſſung der individuellen Merkmale 
und ihre rohe Wiedergabe durch den Künſtler iſt aus meiner 
obenſtehenden Zeichnung erſichtlich, die ein treues Abbild 
der erſten Verſuche des Naturmenſchen in der bildenden 
Kunſt iſt. 

Alle Bongo ſind leidenſchaftliche Muſiker. Sie ver⸗ 
fertigen ſich kleine Flöten und ſtellen auch eine Art Monochord 
her, einen kleinen Bambusbogen, deſſen Sehne mit einer 
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feinen Gerte geſchlagen wird; als Reſonanzboden dient die 
Mundhöhle, vor die das eine Ende des Bogens gehalten 
wird. Bei ihren Feſten vollbringt das Orcheſter eine voll⸗ 
endete Katzenmuſik. Unermüdliche Schläge der Pauken, 
Blaſen auf Rieſenhörnern aus ganzen Baumſtämmen und 
auf kleinen Hörnern bilden den Grundton des meilenweit er⸗ 
ſchallenden Höllenlärms, während Hunderte von Frauen und 


VBongoorcheſter. 


Kindern die mit kleinen Steinchen gefüllten Flaſchenkürbiſſe 
ſchütteln oder mit Stöcken und dürrem Reiſig aufeinander- 
ſchlagen. Die Geſänge beſtehen in einem plappernden Rezi⸗ 
tativ, das bald an Hundejammer, bald an Kuhgebrüll er- 
innert. Solche Orgien machten auf mich immer den Eindruck, 
als ſollten ſie das entfeſſelte Treiben der Elemente verherrlichen. 

Auf verhältnismäßig unentwickelter Stufe ſteht die 
Korbflechterei. Fiſchnetze, Wildgarn erfordern einen un⸗ 
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gewöhnlichen Aufwand an Fleiß und Mühe. Die Töpferei 
wird nur von Frauen beſorgt, die vor den ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben nicht zurückſchrecken. Die großen Waſſerkrüge haben 
bis einen Meter im Durchmeſſer. Beſonderer Fleiß wird 
auf die Herſtellung tönerner Pfeifenköpfe verwendet. Nicht 
ſelten ſieht man ſolche ganz nach europäiſcher Art in Geſtalt 
eines menſchlichen Kopfes geſchnitten; derartige Stücke werden 
als Meiſterwerke geſchätzt und ſind um keinen Preis zu erſtehen. 

Gemeinſam iſt auch hier beiden Geſchlechtern die 
Unſitte, ſich die untern Schneidezähne auszubrechen. Die 
Männer tragen ſtets einen Schurz von Fell, oder ſie be⸗ 
feſtigen einen Zeugfetzen an der nie fehlenden Lendenſchnur. 
Das weibliche Geſchlecht dagegen verzichtet hartnäckig auf 
Felle, Häute und Zeug; ein dichtbelaubter Zweig, auch wohl 
ein Bündel der feinſten Gräſer, wird hinten und vorn an 
der Lendenſchnur als Schurz befeſtigt. Das Haar wird bei 
Männern und Frauen in der Regel ganz kurz gehalten. Alle 
völlig ausgewachſenen Weiber erreichen einen hohen Grad 
von Wohlbeleibtheit. Ihre Schenkel haben nicht ſelten die 
Stärke des Bruſtumfangs ſchlanker Männer. Die Silhouette 
eines würdevoll einherſchreitenden Bongoweibes erinnert an 
die Geſtalt eines tanzenden Pavians. Ein Körpergewicht 
von drei Zentnern gehört durchaus nicht zu den Seltenheiten! 

Bei wenigen Völkern Zentralafrikas iſt der Gebrauch 
der verſchiedenartigſten Zierate ſo allgemein. Sobald das 
Weib verheiratet iſt, beginnt man die durchlöcherte Unter⸗ 
lippe mit einem eingeſteckten Holzpflock zu erweitern, ſo daß 
ſie ſchließlich das Fünf⸗ und Sechsfache des gewöhnlichen 
Umfangs erreicht und weit über die Oberlippe hinausragt. 
In die Oberlippe wird ein kupferner Nagel geſteckt. Auch 
die Naſe bleibt nicht frei. Kupferringe werden durch die 
Naſenſcheidewand gezogen. Zum Überfluß fügen ſie kupferne 
Klammern in die Mundwinkel ein. In ſehr ſeltenen Fällen 
ſind alle dieſe Zierate vereinigt, nur der Pflock in der Unter⸗ 


lippe iſt unentbehrlich und dient als Stammesmerkmal. Die 
Tätowierung iſt meiſt auf den Oberarm beſchränkt. Bei 
den Männern kann ſie ſehr verſchieden ſein, bei vielen fehlt 
ſie ganz. Den Schmuck einer Bongodame vervollſtändigen 
Ringe von Kupfer oder Eiſen, am liebſten an den Fuß⸗ 
knöcheln, wo ſie gewöhnlich mehrfach übereinandergereiht ſind. 

Die Waffen beſchränken ſich auf Lanze, Pfeil und 
Bogen. Schilde finden ſich nur ausnahmsweiſe. Bogen und 
Pfeil führen fie mit bewundernswerter Geſchicklichkeit. 

Für ſeine Frau hat ſelbſt der Armſte dem Vater einen 
Haufen Eiſenplatten als Kaufgeld zu entrichten, mehr als 
drei Frauen ſind nicht üblich. Selten hat eine Bongofrau 
weniger als fünf Kinder. Kinderloſigkeit iſt für den Mann 
immer ein Grund zur Scheidung. Bei Ehebruch ſucht der 
Mann den Verführer zu töten, das Weib kommt mit Prü- 
geln davon. Kinder, die nicht mehr geſäugt werden, dürfen 
nicht in der Hütte der Eltern ſchlafen, die größeren erhalten 
eine eigene Hütte. Die Bongo beſchämen in dieſem Punkt 
einen großen Teil der Bewohner Europas. 

Der Tote wird unmittelbar nach dem Ende mit an⸗ 
gezogenen Knien in kauernde Stellung gebracht, in einen 
Sack gehüllt und in das ſehr tiefe Grab geſetzt, Männer mit 
dem Geſicht nach Norden, Frauen nach Süden. Über dem 
Grab errichtet man einen hohen Steinhügel, mitten darauf 
wird ein Waſſerkrug geſtellt. Stets bezeichnet man die dicht 
neben der Wohnhütte gelegene Stätte durch hohe Holzpfähle, 
die mit vielen Kerben verziert ſind. Niemand wußte mir 
eine ausreichende Deutung für dieſe Pfähle zu geben. 

Ein religiöſer Kultus in unſerm Sinn fehlt den Bongo. 
Bemerkenswert iſt ihre Furcht vor böſen Geiſtern, deren 
Sitz allgemein in das nächtliche Dunkel des Waldes verlegt 
wird. Gute Geiſter ſind ihnen unbekannt. Im Verdacht, 
ſich mit böſen Geiſtern in Verkehr ſetzen zu können, ſtehen 
alle alten Leute, beſonders die Weiber. Alte, in deren Be⸗ 
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fig ſich verdächtige Hölzer und Wurzeln finden, werden un⸗ 
fehlbar erſchlagen, ſelbſt wenn es Vater oder Mutter be⸗ 
träfe. Der echte, unverfälſchte Herenglaube iſt im Bongo⸗ 
land verbreiteter als irgendwo in der Welt, und Hexen⸗ 
verfolgungen waren an der Tagesordnung. Bejahrte Leute 
gehören zu den größten Seltenheiten. Der Ghattasſche 
Verwalter Idris prahlte, er allein habe an einem einzigen 
Tag ſechs Hexen abſchlachten laſſen. 

Die Heilmethode iſt höchſt einfacher Art. Innere Krank⸗ 
heiten werden nur mit Übergießen von ſehr heißem Waſſer 
behandelt. Geſchickter ſind die Bongo in der Behandlung 
von Wunden. Krüppel und Mißgeburten waren nirgends 
anzutreffen, nur Zwerggeſtalten finden ſich hin und wieder. 
Verrückte werden gefeſſelt und in den Fluß geworfen und von 
gewandten Schwimmern tüchtig untergetaucht. Raſende werden 
eingeſperrt und gefüttert; im allgemeinen iſt ihr Los weit 
glücklicher als dasjenige, das des unverſchuldeten Alters harrt. 

Wichtig iſt die Frage der Zugehörigkeit der Bongo 
gerade mit Rückſicht auf die beiſpielloſe Miſchung der Völker 
in Afrika. Man muß annehmen, daß es die Stämme am 
Tſchadſee ſind, zu denen die Bongo die meiſte Verwandt⸗ 
ſchaft haben, aber es iſt ſchwer, in dem Wirrſal des afri⸗ 
kaniſchen Völkerbaus den leitenden Faden herauszufinden. 
Ein gemeinſamer Zug läßt ſich nicht leugnen, der durch 
das große Afrika geht und hoch erhaben über der Fülle 
der Einzelheiten thront: die menſchliche Einheit des weitaus 
größten Teils ſeiner Bewohner. Bald wird das Bongo⸗ 
völklein für immer vergeſſen ſein, und neue Bildungen 
werden an ſeine Stelle treten. 


8. In einem unglücklichen Land. 


Nod Ablauf der Regenzeit ſetzte ich die Reiſe fort. Meine 
botaniſchen Studien in der Umgebung der Seriba 
Ghattas waren beendet, und ich entſchloß mich, mein Schicksal 


mit dem des ftets gefälligen Mohammed Abd⸗es⸗Sſammat 
zu verknüpfen. Dieſer war am weiteſten nach Süden vor⸗ 
gedrungen und hatte bereits wiederholt den großen rätſel⸗ 
haften Fluß der Mangbattu überſchritten, der, unabhängig 
vom Nilſyſtem, nach Weſten ſtrömen ſollte. Auch konnten 
einige tauſend Mariathereſientaler für Trägerkoſten erſpart 
werden, wenn Mohammed ſeine Verſprechungen hielt, und 
er war ein Mann von Wort. Am 17. November 1869 
ſetzte ſich die aus 250 Trägern und Bewaffneten beſtehende 
Karawane in Bewegung. Mein Gepäck war auf 36 Laſten 
beſchränkt; begleitet war ich von meinen nubiſchen Dienern 
und drei arabiſch ſprechenden Sklaven als Dolmetſchern. 

Der Marſch durch gut bewäſſertes, langſam aus der 
Anſchwemmungsebene des Nilgebiets anſteigendes Land 
zeigte nur zu viele Spuren der Verödung durch Steppen⸗ 
brände und durch die Mißwirtſchaft der nubiſchen Händler. 
Eine Strecke von etwa 130 Kilometern war noch vor drei 
Jahren gut bebautes und bevölkertes Land geweſen, jetzt 
enthielt ſie nur noch wenige Bongoſiedlungen. Seitdem die 
Bongo in Maſſen unter die Dinka geflüchtet waren, weideten 
jetzt auf den fetten Grasflächen des ehemaligen Kulturlandes 
nur noch Elefanten und Antilopen. Aus dem Graſe ſtarrten 
hin und wieder die verkohlten Reſte großer Dörfer. In der 
nur ſpärlich bebauten Umgebung einer der Seriben war 
das nackte Geſtein weit und breit mit menſchlichen Gebeinen 
bedeckt. Zuſammengeraubte Sklaven erlagen hier in Menge 
den Anſtrengungen ihres Marſches, oft auch mögen ſie wohl 
buchſtäblich den Hungertod erlitten haben, ſobald in dem 
öden Lande kein Korn mehr aufzutreiben war. Verbrannte 
menſchliche Gebeine und verkohlte Hüttenpfähle bezeichneten 
hier das Vorrücken des Iſlam. Auch in den Seriben ſelbſt 
harrte meiner ein empörendes Schauſpiel: eine Anzahl Hilfs 
loſer Kinder, Bilder des Jammers und des äußerſten Elends. 

Nach ſiebentägiger Wanderung durch faſt unbewohnte 


56 


Gegenden befand ich mich in der Hauptſeriba Mohammeds, 
die nach dem Anführer ſeiner Bongo den Namen Sſabbi 
trug; ſie war von zahlreichen Dörfern und ausgedehnten 
Feldern umgeben. Von hier aus beherrſchte Mohammed 
feine Bongo⸗ und Mittugebiete, die in ihrer längſten Aus⸗ 
dehnung nicht weniger als 120 Kilometer maßen. Die 
Speicher der Bongo waren jetzt gefüllt, da die Ernte ſoeben 
erſt beendet war. Da ging es luſtig her, und meine nächt⸗ 
liche Ruhe war häufig durch wilden Lärm geſtört. Aus dem 
Waldesdunkel machten ſich die Orgien der Bongo vernehm⸗ 
bar. Nun geht es los mit dem Zappeln und Tanzen, die 
öltriefenden Kautſchukgeſtalten beginnen ihre Schaukel⸗ 
bewegungen mit maſchinenhafter Beharrlichkeit, bis die Lunge 
der Poſaunenbläſer erlahmt und die Fäuſte der Pauken⸗ 
ſchläger ſteif werden. Eine Pauſe, dann beginnt das Toben 
von neuem. Der Gegenſtand ihrer Späße iſt in der Regel 
derbſter Art. 

Alle Welt klagte über Verarmung und Verödung des 
Landes. Die hier ſeßhaft gebliebenen Bongo hatten ihren 
frühern Reichtum an Schafen, Ziegen und Hühnern längſt ein⸗ 
gebüßt, auch der Kornbau war vernachläſſigt worden. Sie er⸗ 
zählten, fie hätten im erſten Jahr des Eindringens der Char- 
tumer alle ihre Schafe, Ziegen und Hühner aufgegeſſen, aus 
Angſt, daß ihnen nun alles genommen werden würde. War 
die Ernte ergiebig, ſo ſchwelgte man, bis der Vorrat aufge⸗ 
braucht war. Verhungern können die Leute nicht ſo leicht, 
da die weiten Wälder unerſchöpfliche Vorräte an Knollen 
und Früchten bergen. An Fruchtbarkeit ſtand die Gegend 
meinem frühern Standquartier nicht im geringſten nach. 
Aber die Fläche des angebauten Landes war weit geringer. 
Was ein jeder beſaß, ſuchte er ängſtlich zu verbergen. 

In voller Sicherheit, bei unbeſchränkter Gaſtfreundſchaft 
und achtungsvoller Behandlung verlebte ich in Sſabbi an⸗ 
genehme Tage, die ich mit kleinen Ausflügen, Jagd. ethno⸗ 
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graphiſchen, botaniſchen und zoologiihen Beobachtungen aus: 
füllte. Den Dezember und die erſte Hälfte des Januar 1870 
verbrachte ich auf einer weit nach Oſten und Südoſten aus» 
gedehnten Rundreiſe durch das benachbarte Land der Mittu. 
Überall fand ich in den Seriben Mohammeds den freund⸗ 
lichſten Empfang und reichliche Bewirtung, meine Leute aber 
konnten ſchwelgen. In einer Seriba ſah ich eine Sklaven⸗ 
karawane, 150 junge Mädchen und kleine Kinder, die für 
die Nacht in zwei Hütten zuſammengepfercht waren, im 
übrigen aber menſchlich behandelt wurden. Eine Anzahl 
alter Sklavinnen war mit der Beaufſichtigung und Beköſti⸗ 
gung der Kinder betraut, die Bewirtung ſchien mit vieler 
Ordnung vor ſich zu gehen. Auch für meine Begleitung 
ward auf das beſte geſorgt. Freilich wurde in dieſem un⸗ 
glücklichen Land eigentlich jeder Biſſen zum Gewiſſensbiß, 
das Brot, das man aß, wurde den Armſten entriſſen. Man 
ſchwelgte im Überfluß von Rindfleiſch, aber man hatte es 
geraubt von armen Wilden. Mancher Beſchwerde war ich 
ausgeſetzt, da ich auch ärztlichen Rat zu erteilen hatte. Die 
Veranlaſſung waren gewöhnlich kleine Verletzungen und 
Grasſchnittwunden, die durch eine unvernünftige Heilmethode 
verſchlimmert worden waren. Ich ſah Leute, denen einzelne 
Zehen fehlten, andere hatten am Schienbein oder auf dem 
Rücken des Fußes die ekelhafteſten Wunden. Gelegentlich 
habe ich dieſe aufgedrungene ärztliche Tätigkeit zu einer 
derben Strafpredigt benutzt: Es ſei merkwürdig, daß das 
Gras nur hier ſo böſe ſei, es ſei gewiß eine Strafe Gottes 
für die Räubereien an faſt wehrloſen Wilden! 


9. Mohammeds Strafpredigt. 


er Weg führte wiederholt über anſehnliche Zuflüſſe des 

Nil und durch Landſchaften von maleriſcher Schönheit. 
Entzückend war vor allem die Seriba Mwolo, der öſtlichſte 
Punkt meiner Rundreiſe. Keine andere Gegend trug ein ſo 


eigenartiges Gepräge. Soweit das Auge reichte, war die 
Fläche mit rieſigen Steinblöcken abenteuerlichſter Geſtalt, 
vereinzelten Gebüſchgruppen und Bäumen und dazwiſchen mit 
freien Grasflächen bedeckt. Die reiche Farbenpracht der 
Landſchaft prangte im bunten Laubſchmuck des Herbſtes. 
Aus den Baumgruppen ſchoſſen zierliche Fächerpalmen hervor, 
und jeder Felsblock, von Schlinggewächſen aller Art um⸗ 
fangen, lud zum Zeichnen ein. Die Seriba ſelbſt, ein 
fürchterlich verworrener Pfahlbau, war einzig in ihrer Art. 
Die dichtgedrängte Maſſe der Hütten lehnte ſich an haus⸗ 
hohe Granitblöcke an, zwiſchen denen die ſtolzen Säulen der 
Fächerpalmen ſich erhoben. Die kegelförmigen Hütten waren 
auf mit Ton beſtrichene Gerüſte geſtellt, wie Papiertüten 
auf einen Tiſch; davor der große Viehhof mit Hunderten von 
Rindern. Unter den Sonnendächern ſaßen die Viehhüter 
vom Dinkaſtamm um glühende Dunghaufen geſchart; wonnig 
lagen ſie in der weichen Aſche und ſogen mit Behagen den 
ihnen ſo lieben Duft ein. 

Zu dem fremdartigen Weſen der Umgebung ſtimmte 
nicht nur der merkwürdige Bauſtil der Seriba, auch die vier⸗ 
füßigen Bewohner der Gneisfelſen, die auf meiner Zeichnung 
rechts im Vordergrund erſcheinen, waren Sonderlinge erſten 
Rangs. Klippſchliefer trieben dort ihr Weſen und konnten, 
ſobald es dunkelte oder am frühen Morgen, bequem beob⸗ 
achtet werden. Wie Murmeltiere ſitzen ſie am Eingang 
ihrer Schlupfwinkel, in die ſie ſich bei nahender Gefahr 
grunzend und ſchnalzend zurückziehen. 

Eine halbe Stunde im Nordoſten zwängt ſich der Rohl⸗ 
fluß durch ein Bett wild übereinandergewürfelter Granit⸗ 
blöcke und gliedert ſich in drei Arme. Die zwei größern 
Inſeln ſind mit dichtem Buſchwald beſtanden. Ein be⸗ 
zauberndes Vegetationsbild boten die Fächerpalmenhaine, 
die die Ufer beſchatteten. Der nördliche Arm bildet einen 
jähen Sturz von 15 Metern, wildſchäumend wirft er ſich in 


die Höhlung der Felsblöde, die von moosartigem Polſter 
überzogen find. Der geſamte Fall innerhalb der Strom⸗ 
ſchnellen beträgt mindeſtens 30 Meter. Weiter oberhalb 
fließt der Rohl wieder in regelmäßigem Bett von 30 Meter 
Breite. Zwiſchen den Blöcken, die ſo glatt und rein waren 
wie Marmorbänke, befanden ſich Becken mit kriſtallhellem 
Waſſer. Hohe Fächerpalmen und dichtes Gebüſch ver⸗ 
breiteten kühlen Schatten; es war ein Ort, geweiht den 
Nymphen des Waldes und der Quelle. 

Die Seriba Kuraggera, wie der Ort nach dem Dorf⸗ 
älteſten genannt wurde, war der ſüdlichſte Punkt meiner 
Rundreiſe. Hier traf ich mit meinem Beſchützer Mohammed 
Abd⸗es⸗Sſammat zuſammen, der ſich bei dieſer Gelegenheit 
von einer neuen überraſchenden Seite zeigte. Er beſtimmte 
einen ganzen Tag zu Feſtlichkeiten in großartigem Stil. 
Seine Völker, in Gruppen von je 500 Mann nach den 
Stämmen abgeſondert, ſollten Kriegstänze zum beſten geben, 
würdig ihres Gebieters. Er ſelbſt war überall mitten unter 
ihnen. Seine Luſtigkeit ging ſoweit, daß er ſich ſelbſt wie 
ein „Wilder“ ausputzte, wozu ſich kein anderer Nubier ver⸗ 
ſtanden hätte. Bald war er mit Lanze und Schild, bald mit 
Pfeil und Bogen in der Hand unermüdlich bis zum Abend 
als Vortänzer der einzelnen Gruppen tätig. So war er 
ein echter Njere⸗Goio, ein Feſtordner. Hier tanzte er als 
Bongo, dort als Mittu; bald erſchien er als Niamniam 
aufgeputzt im bunten Fellſchurz, bald ahmte er den Mang⸗ 
battu nach, denn überall war er zu Hauſe, und die nötigen 
Koſtüme waren leicht beſchafft. Unter den Bongo von 
Sſabbi gab es mehrere, die für theatraliſche Darſtellungen 
ein beſonderes Geſchick an den Tag legten. Zum Ergößen 
der umſtehenden Nubier veranſchaulichten ſie die Szene, wie 
Abd⸗es⸗Sſammat einen Gegner überfallen und geprügelt 
hatte. Dazwiſchen ertönte ein unaufhörliches Knallen der 
Gewehre, und die Donnerbüchſen, die handvollweiſe mit 
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Pulver geladen wurden, umhüllten für einige Minuten die 
Gruppen der Tanzenden mit dichten Rauchwolken. Der Lärm 
und Staub, der den ganzen Tag über währte, ermüdete mich 
mehr als der ſtärkſte Tagesmarſch. 

Am nächſten Tag rief Mohammed die neuunterworfenen 
Häuptlinge der Madi zuſammen, um ihnen ihre Obliegen⸗ 
heiten einzuſchärfen. Ich war Zeuge dieſer charakteriſtiſchen 
Szene, und da der Dolmetſcher in ſehr umſtändlicher Weiſe 
Satz für Satz den Negerhäuptlingen übertrug, ſo entging 
mir kein Wort. Mohammed begann mit ſchrecklichen Dro⸗ 
hungen und Flüchen; dann malte er mit den grellſten Farben 
die fürchterlichſten Strafen aus, die ihrer harrten, falls ſie 
ihm ungehorſam werden ſollten. Auf der andern Seite 
brüſtete er ſich mit ſeiner Großmut. 

„Seht,“ ſo ſprach er, „eure Weiber und Kinder will 
ich nicht, euer Korn nehme ich nicht, aber ihr müßt für die 
Fortſchaffung meiner Vorräte Sorge tragen, damit die 
Leute in der Seriba nicht verhungern. Du, Kuraggera, 
gehſt jetzt in die Dörfer und rufſt die Männer und Jünglinge 
zuſammen, die Weiber und Jungfrauen, die Waſſer holen 
vom Bach, und dann befiehlſt du ihnen, daß ſie ſamt und 
ſonders in der Frühe ſich hier einfinden. Sie müſſen das 
Korn nach Derago ſchaffen. Die Ballen ſind von allen 
Größen, den Kräften des Einzelnen entſprechend. Und wenn 
einer der Träger unterwegs davonläuft und ſeine Laſt weg⸗ 
wirft, dann — ſieh! reiße ich dir dies Auge aus. Und wenn 
eine Laſt abhanden kommt oder geſtohlen wird, hacke ich 
dir mit dieſem Schwert den Kopf ab!“ Bei dieſen Worten 
ſauſte das rieſige altdeutſche Ritterſchwert an dem Haupt 
des Madi⸗Alteſten vorbei. 

„Und nun zu dir, Kaffulukku. Ich weiß, die Leute 
Poncets ſind neulich gekommen und haben ſich zwei Elefanten 
geholt. Du haſt ihnen Boten geſchickt um des Lohnes willen, 
den ſie dir verſprachen! Du aber, Goggo, warum ließeſt 


du das zu auf deinem Gebiet? Wenn die Leute Poncets 
wiederkommen, ſo ſchlagt ſie tot! Und wenn ſich das noch 
einmal wiederholt, ſo müßt ihr es mit dem Leben büßen, 
und wenn einer von euch Elfenbein hinträgt zu den Nachbarn 
in die fremden Seriben, ſo laſſe ich ihn lebendig verbrennen! 
Daß ihr es euch nicht einfallen laſſet, einem meiner Leute 
ein Leid zuzufügen: da zieht ein Türke allein des Wegs, 
und die Neger ſchleichen nebenher im Gras und ſchießen mit 
Pfeilen, und der Türke ſtirbt — ſeht! die Ratten vergraben 
ſich in der Erde, und die Fröſche und Krabben haben ihre 
Löcher, aber man gräbt ſie aus, und die Schlangen ver⸗ 
kriechen ſich im Stroh, aber man zündet es an. Und wollt 
ihr uns die Steppe über den Köpfen in Brand ſtecken, dann 
mache ich ein Gegenfeuer, und euer Verrat wird zuſchanden. 
Wollt ihr aber in die Höhlen von Derago fliehen, dann 
ſchieße ich mit Schiteta, mit Paprika, aus Elefantenbüchſen 
in eure Schlupfwinkel, und ihr müßt hervorkriechen und mich 
um Gnade anflehen. Oder aber: das Waſſer hier im Bach 
fließt ſpärlich, da kommen die Neger und legen böſe Wurzeln 
in den Chor, in den Bach, und die Türken trinken, und die 
Türken ſterben — glaubt ihr denn, ihr ſeid wie die Vögel, 
daß ihr davonfliegen könnt, um meiner Rache zu entgehen?“ 
In dieſem Ton ging es noch eine Weile fort. 

Kurz vor dem Abmarſch erlebte ich in Kuraggera noch 
eine komiſche Szene. Mohammed mühte ſich ab, den Madi⸗ 
Alteſten die Zahl der erforderlichen Träger begreiflich zu 
machen. Die Madi können, wie die meiſten Völker von 
Afrika, nur bis zehn zählen. Rohrhalme waren bündelweiſe 
zu zehn und zehn zuſammengebunden, und der Neger, hatte 
er ſie einmal in Händen, begriff ganz gut die Zahl, er konnte 
ſie nur nicht ausſprechen. „Haſt du jetzt begriffen?“, wurde 
Kuraggera gefragt, der 1530 Leute zu ſtellen hatte. Er 
machte eine bejahende Geſte, dann erhob er ſich und ſchritt, das 
mächtige Paket Rohrſtäbe unter dem Arm, feinem Dorf zu. 


Am 15. Januar 1870 betrat ich wieder die gaſtlichen 
Hütten von Sſabbi. Der Ausflug nach Oſten hatte eine 
Geſamtlänge von 390 Kilometern erreicht. Wenn mein Weg 
ſich auch an einigen Stellen mit den Wegen des Franzoſen 
Poncet und des britiſchen Konſuls Petherick (1859 und 1863) 
berührte, war es mir doch vergönnt, das Gebiet eines 
Volkes, das bis dahin 
ſelbſt dem Namen nach 
völlig unbekannt war, 
in faſt allen ſeinen Tei⸗ 
len durchwandert zu 
haben. Die Mittu, wie 
die Chartumer dieſe 
Volksgruppe nennen, 
können ſich alle unter⸗ 
einander verſtändigen, 
wenngleich verſchiedene 
Dialekte geſprochen wer⸗ 
den. Am meiſten nä⸗ 
hern ſie ſich den Bongo, 
von denen ſie ſich jedoch 
\ vor allem durch einen 
ö weit ſchwächlicheren Kör⸗ 
J per unterſcheiden. Nichts 
erklärt in dem durch- 
weg fruchtbaren Lande 
dieſe Schwächlichkeit; 
die Mittuvölker ſind ebenſo fleißige Ackerbauer wie die 
Bongo und bauen die mannigfaltigſten Getreidearten, 
Knollengewächſe, Ol⸗ und Hülſenfrüchte. Weſentliche Unter- 
ſchiede verraten die Stammeseigentümlichkeiten der Mode. 
Die Frauen leiſten an fratzenhafter Verunſtaltung des Ge⸗ 
ſichts Unübertreffliches. Kreisrunde, talergroße Scheiben, 
bis drei Millimeter dick und drei Zentimeter im Durchmeſſer, 
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Eingeborene im doppelten Lippenſchmuck. 


werden in beide durchlöcherte Lippen hineingezwängt. Diefe 
dehnen ſich zu enormem Umfang wagerecht aus. Wenn die 
Frauen trinken wollen, müſſen ſie die Oberlippe mit dem 
Finger hochheben und das Getränk in den Schlund gießen. 
Auch kegelförmig geſchliffene Quarzſtücke, die eine Länge 
von ſechs Zentimetern erreichen können, ſtoßen ſie durch die 
Lippen. Die Madi, die nicht zu verwechſeln ſind mit dem 
gleichnamigen Stamm am obern Weißen Nil, verfertigen 
Kappen, die aufs zierlichſte mit bunten Perlen beſtickt ſind 
und genau der Schädelwölbung angeſchmiegt werden. Täto⸗ 
wierung ſpielt eine größere Rolle nur bei den Männern: 
man erkennt die Madi ſofort an den zwei Reihen von 
Punkten, die von der Nabelgegend aufwärts nach den Schul⸗ 
tern zu verlaufen. Die Frauen der meiſten Stämme haben 
auf der Stirn gewöhnlich zwei parallele Punktreihen täto⸗ 
wiert. Sehr mannigfaltig ſind die kleinern, aus Kupfer und 
Eiſen hergeſtellten Zieraten, Glöckchen und Schellen, kleine 
Anker und Beile. Der Rand der Ohrmuſchel iſt bei allen 
Frauen mit einer Menge von kleinen Ringen geziert. Alles, 
was dieſe Volksſtämme an Gebrauchsgegenſtänden auf dem 
Leibe tragen, muß an Ketten hängen. Die Armringe haben 
häufig einen ſcharfkantigen oder gezackten Rand, der mit 
Dornen verſehen iſt, um im Einzelkampf die Wirkung der 
Schläge zu verſtärken. Männer und Frauen tragen finger⸗ 
dicke Eiſenringe eng um den Hals geſchmiedet, zu zwei, drei, 
ja vier übereinandergeſchichtet. Auch maſſive Halsbinden 
von Leder, ſtark genug, um Löwen an die Kette zu legen, 
ſind in Gebrauch. Erſt Tod und Verweſung erlöſen die 
Mittu von dieſen Feſſeln der Mode, man müßte geradezu 
den Kopf abſchneiden, um die Ringe vom Halſe zu entfernen. 
In vieler Hinſicht ſtehen die Mittuvölker den Bongo 
weit nach. Man erkennt dies am deutlichſten an den kleinen, 
nachläſſig gebauten Hütten, deren Größe oft nur wenig die 
eines mäßig übertriebenen Reifrocks von anno 1856 über⸗ 
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fteigt; nur in ihren muſikaliſchen Leitungen übertreffen fie 
alle Nachbarvölker. Auf der Flöte ſind namentlich die Madi 
Meiſter. Von den Mittu wird die Muſik wirklich melodiſch 
behandelt. Ich hörte ſie im Chor ſingen, wobei ſie ein, 
genau eingehaltenes Motiv zu variieren beſtrebt waren. 
Taktmäßig unterſtützten Männer und Weiber, alt und jung, 
den hundertſtimmigen Chor. 


10. Tod dem Blattfreſſer. 


Ver der Reiſe durch das Mittuland nach Sſabbi zurück- 
gekehrt, erledigte ich in zwei Wochen die letzten Vor⸗ 
bereitungen für den Weitermarſch. In Gegenden, wo es 
kein anderes Transportmittel gibt als die Köpfe der Ein⸗ 
geborenen, verfügte ich allein zur Fortſchaffung meiner natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen über vierzig auserleſene Träger. 
Ich verdankte dieſen Vorteil meinem Freunde Mohammed 
Abd⸗es⸗Sſammat, dieſem merkwürdigen Afrikaner, der ſeine 
„Bande“ mit meiſterhaftem Geſchick behandelte, bald ge 
mütlich und freigebig, bald rückſichtslos wie ein kleiner 
Tyrann, ſobald er ſeiner Sache ſicher war. 

Es war eine buntſcheckige Geſellſchaft, die am 
29. Januar 1870 von Sſabbi aufbrach, bald in getrennten 
Abteilungen — auch Leute des Ghattas hatten ſich auf 
Grund einer beſonderen Abmachung dem Zuge angeſchloſſen —, 
bald vereinigt. Im ganzen waren es etwa 1000 Köpfe, Be⸗ 
waffnete, Träger, ein Korps von Weibern und Sklavinnen, 
viele Knaben als Gewehrträger, alle begleitet von einer 
Rinderherde, die die Ghattasſche Geſellſchaft aus dem Dinka⸗ 
lande geraubt hatte. Ein unendlicher Zug, der ſich oft über 
mehr als ſieben Kilometer aus dehnte, ſchlängelte ſich im Gänſe⸗ 
marſch durch Steppe und prachtvolle Parklandſchaft, durch 
menſchenleere Grenzwildniſſe zwiſchen feindlichen Stämmen. 
Schon vor Überſchreitung der Waſſerſcheide zwiſchen Nil 
und Uelle ändert ſich wieder einmal die Pflanzenwelt. In 


wunderbarer Einfachheit gliederten fih auf meiner über 
26 Breitengrade ſich erſtreckenden Reiſe die Gebiete der 
Pflanzenverteilung je nach der geographiſchen Zone und den 
meteorologiſchen Verhältniſſen. Zuerſt 1500 Kilometer troſt⸗ 
loſe Wüſte; dann ſah der Wanderer ſie ſchrittweiſe über⸗ 
gehen in die weiten, baumloſen, aber mit ununterbrochenem 
Graswuchs bekleideten Steppen. Aus dieſen gelangte er 
in die lieblichen Gefilde des Buſchwaldes, wo die Gewächſe 
ſich des kummervollen Dornſchmuckes der Wüſte entkleideten 
und ihn wieder das weiche Laub der Heimat umfing. Jetzt 
erſt betrat er dasjenige, was man mit Fug und Recht Ur⸗ 
wald nennen konnte. Die prachtvollen Walddickichte am 
Bach bei Kulenſcho beſchäftigten mich den ganzen Tag. 
Zum erſtenmal erſchloſſen ſie den vollen Zauber dieſer 
Pflanzenwelt, die von der Flora der bisher durchforſchten 
Nilgebiete ſo ganz verſchieden war. 

In einer großen Seriba Mohammeds, der Seriba 
Sſurrur, 167 Kilometer ſüdlich von Sſabbi, unter 4 Grad 
50 Minuten nördlicher Breite, blieb ich einen halben Monat, 
vom 10. bis 26. Februar 1870. Hier, bereits unter den 
Niamniam, über die ich noch eingehend zu berichten habe, 
hatte Mohammed einen ehemaligen Landsknecht aus fürſt⸗ 
lichem Geblüt als Häuptling über das gewaltſam gewonnene 
Gebiet eingeſetzt. Er beſaß ſolcher Landsknechte viele, die 
aus dem Niamniamland ſtammten und eine Hauptſtütze 
ſeiner Macht bildeten. Unterſtützt durch eine Streitkraft, die 
aus 40 bis 50 mit Flinten bewaffneten Nubiern beſtand, 
beherrſchte Sſurrur das gut bevölkerte, 2400 Quadratkilo⸗ 
meter umfaſſende Gebiet. Das Verhältnis der Niamniam 
zu ihrem Beherrſcher war überall ein bei weitem minder 
knechtiſches als bei den Mittu und Bongo. 

Größere Zwiſchenfälle ereigneten ſich nicht. Die Be⸗ 
völkerung zeigte ſich friedlich, und Mohammeds Träger- 
karawane hatte in einem halben Jahr nur zwei Tote auf⸗ 
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zuweilen. Einer ſtarb an einer Magenüberladung, den andern 
hatte ein Löwe vom nächtlichen Wachtfeuer weggeholt. 

Bedenklich wurde die Lage, als man in das Gebiet des 
Häuptlings Uando kam. Er hatte angeblich gedroht, dies- 
mal ſollte ihm Mohammed nicht entgehen, er wolle ihn ver⸗ 
nichten mit allen feinen Leuten; auch der „Blattfreſſer“ — der 
Mbarik⸗päh, wie man mich wegen meiner botaniſchen Samm⸗ 
lungen zu nennen pflegte — müſſe das Schickſal Mohammeds 
teilen. Aber Uando überlegte ſich die Sache ſchließlich und 
ließ durch Boten mit verſöhnenden Bierkrügen ſeine fried⸗ 
lichen Abſichten ausſprechen. Bei unſerer Rückreiſe hat er 
dann das Verſäumte nachgeholt. 

Der kritiſche Punkt lag glücklich hinter der Karawane, 
die von da ab in zwei Abteilungen, Mohammed und Ghattas, 
marſchieren konnte. Kurz darauf, am 2. März 1870, kam 
ich an eine Linie von der größten Bedeutung. Als der 
erſte von Norden kommende Europäer überſchritt ich die 
ſüdliche Waſſerſcheide des Nil. An dem denk⸗ 
würdigen Tag, an dem ich den Linduku verließ, den letzten 
von mir paſſierten Nilzufluß, hatte ich freilich keine Ahnung 
von der Bedeutung der Scholle Landes, auf der meine Füße 
weilten. Klar wurde mir die Waſſerſcheide erſt, als ich 
mir aus den Angaben der Niamniam Aufklärung verſchaffte 
über die Zugehörigkeit des folgenden Fluſſes, des Mbruole, 
zum Syſtem des Uelle. Südwärts vom Linduku ging es 
bergauf, bergab durch tiefe Einſchnitte, während zu beiden 
Seiten kleine Hügelkuppen auftauchten, die die welligen 
Bodenfalten beträchtlich überragten. 

Die Meereshöhe der eigentlichen Waſſerſcheide ſchätzte 
ich auf etwa 1000 Meter. Wir waren bei den vielfachen 
Störungen und Abweichungen, die die Geländeverhältniſſe 
der Waſſerſcheide mit ſich brachten, vom Linduku aus noch 
kaum ſieben Kilometer vorgedrungen, als wir ſchon die 
Ufer eines Nebenfluſſes des Uelle, des Mbruole, erreichten. 


Dieſer floß, von breiten Waldſäumen umgürtet, in einer 
wenig eingeſenkten Niederung dahin, 25 Meter breit bei 
zweidrittel Meter Waſſertiefe, mit ziemlich langſamer Strö⸗ 
mung. An dieſer Stelle war im vergangenen Jahr ein 
Schimpanſe erlegt worden. Für die Waſſerſcheide war dieſe 
Tatſache von beſonderm Intereſſe, denn in allen nördlich 
von hier gelegenen Uferwaldungen hatte ich nirgends den 
Nachweis erhalten, daß man dieſer Menſchenaffen anſichtig 
geworden wäre; der erſte nicht mehr zum Nilſyſtem ge⸗ 
hörige Fluß ſollte nun erſt Kunde von ihrem Vorkommen geben. 

Nach einſtündigem Marſch durch offene Steppe ge⸗ 
langten wir an eine große waſſerreiche Niederung. Es 
war ein breiter Sumpfſtreifen. Eine Pflanzenerſcheinung 
neuer Art waren maſſige Dickichte von Pandanus, einer 
in den tropiſchen Florenbereichen der Alten Welt ton⸗ 
angebenden Charakterpflanze. Hier war der erſte ſichtbare 
Fingerzeig für das Betreten eines neuen Stromgebiets. 
Jetzt erſt begannen die ernſtlichen Schwierigkeiten afrikaniſcher 
Fußwanderung. Da lagen modernde Baumſtämme, die beim 
Betreten ſich tückiſch drehten, andere waren glatt und boten 
dem Fuß keinen Halt, dann kamen tiefe, von Waſſer er⸗ 
füllte Löcher, oder von ſchwimmenden Pflanzen verräteriſch 
überdedte Fallgruben. Da gab es ein Springen von Erd⸗ 
klumpen zu Erdklumpen, wobei man balancieren und taſten 
mußte. Vergebens ſah ſich die Hand nach Hilfe um, die 
langen Pandanusblätter mit ihrem Sägezahnrand wieſen 
jeden Händedruck zurück. Des Schimpfens und Fluchens 
der Nubier, des Gepolters der Sklavinnen mit ihren Schüſ⸗ 
ſeln, Kürbisſchalen und Kalebaſſen im Gedränge in den 
ſtachligen Dickichten war kein Ende. Luſtiges Hallo aus 
hundert Kehlen galt immer einer Sklavin, die mit ihrem 
ganzen Küchenkram in einer Lache verſchwunden war, während 
die Kürbisſchalen auf der trüben Flut ſchwammen. Ich war 
natürlich in beſtändiger Sorge um das Gepäck. Meine 


Bongoträger waren aber erprobte Männer und erfahren 
in dem Durchwaten ſolcher Sümpfe; keiner von ihnen kam 
zu Fall. Nach vollbrachtem Waten im Sumpf machte ſich 
eine Reinigung notwendig von dem ſchwarzen Schlamm 
und Humusmoder, der zäh am Körper haftete. Fröſtelnd 
ſtand der weiße Mann im Wind, bis hilfreiche Geiſter reines 
Waſſer zum Abſpülen entdeckt hatten. Dann fiel der Blick 
auf die dicken Blutegel, die an den Beinen hingen; mit 
Pulver aus dem Pulverhorn mußte man ſie beſtreuen, um 
ſie zum Abfallen zu bringen, und die Kleider tränkten ſich 
mit Blut. 


11. Im Lager des Verräters. 


Ss: darauf, am 3. März 1870, langten wir am Wohn⸗ 
ſitz des Niamniamhäuptlings Uando an. Mohammed 
machte dieſem Vorwürfe wegen ſeines verdächtigen Be⸗ 
nehmens, und faſt wäre es zu einem Zuſammenſtoß ge⸗ 
kommen. Dann aber begann ein lebhafter Handelsverkehr 
mit den Eingeborenen, die große Elefantenſtoßzähne herbei⸗ 
trugen. Uando ſelbſt erſchien in einem langärmeligen Hemd 
von geblümtem Kattun und tat ſehr harmlos; man ſah ihn 
ſogar Arm in Arm mit Mohammeds Hauptleuten durch 
das Lager ſchlendern. Auch in meinem Zelt machte er Be⸗ 
ſuch. Von unterſetzter Geſtalt, rieſig entwickelt an Muskel⸗ 
fülle und Fett, nur von wenigen Fellen umgürtet, ließ er 
ſich auf meinem einzigen Stuhl mit einer Würde nieder, 
deren ſich kein Europäer zu ſchämen gehabt hätte. Seine 
Geſichtszüge waren regelmäßig und in ihrer Art ſchön. Vor 
Erregung ſchlug ich mit der Fauſt auf den Tiſch und warf 
ihm ſeine frühern feindſeligen Kundgebungen vor; bitter be⸗ 
klagte ich mich über ſeinen Mangel an Gaſtfreundſchaft. 
Der Erfolg war über Erwarten ſchrecklich! Uando 
ſchickte mir einige magere Hühner und eine Anzahl großer 
ſchwarzer Töpfe. Ein abſcheulicher Geruch wie von brenz⸗ 
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ligen Olen, Schmierſeife und verdorbenen Fiſchen drang 
aus den Tongefäßen zu der Naſe des Neugierigen. Bei 
näherem Nachſehen gewahrte das Auge Fäden und Faſer⸗ 
ſtränge wie von aufgelöſtem Tauwerk, umfloſſen von einer 
dunkeln Brühe, dazwiſchen Lederabfälle und altes ver⸗ 
knotetes Riemenzeug. So mögen unſere Vorfahren in den 
Wäldern der Urzeit Europas Mammutbraten und Rhinozeros⸗ 
füße zubereitet haben. Die Töpfe waren erfüllt von einem 
angebrannten, räucherigen Ragout von Kaldaunen eines 
zweihundertjährigen Elefanten, ſehr zähe und mit ſehr ſtarkem 
Wildgeruch. Dieſes Ergebnis der Naturforſchung wurde 
mir indes erſt von meinen Bongoträgern mitgeteilt, denen 
ich das Gericht überließ und die auf dieſem Gebiet die beſſere 
Erfahrung beſaßen. Selbſt meine nubiſchen Diener, die im 
übrigen in den durch ihre Religion als eßbar erlaubten 
Dingen durchaus nicht allzu wähleriſch waren, hatten dieſe 
Speiſe mit Entrüſtung von ſich gewieſen. 

Als im vergangenen Jahr eine der Ghattasſchen Ab⸗ 
teilungen durch die Gebiete Uandos zog, waren ſechs Nubier 
auf der Jagd in den benachbarten Wäldern von Niamniam 
umgebracht worden. Die Eingeborenen hatten ihnen als 
Führer in den Dickichten gedient. Nachdem die Nubier ihre 
ganze Munition auf Perlhühner verſchoſſen hatten, waren 
die Niamniam über ſie hergefallen und ihrer leicht Herr 
geworden, da die Fremden außer Flinten keine andern 
Waffen mit ſich führten. Mohammed forderte nun die 
ſechs Gewehre zurück, die zweifelsohne in Uandos Beſitz 
übergegangen waren. Uando lieferte jetzt dem Drange 
folgend vier der geraubten Flinten aus, mehr konnte er an⸗ 
geblich nicht herbeiſchaffen. 

Ich blieb vier Tage im Dorf des Uando. Die Wal⸗ 
dung der Nachbarſchaft war von großartigſter Uppigkeit. 
Ein beiſpielloſer Quellenreichtum iſt die Urſache, daß die 
Bäche das ganze Jahr über fließen. Das Land, deſſen 
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Meereshöhe nirgends weniger als 650 Meter beträgt, gleicht 
einem andauernd gefüllten Schwamm. Die Talſenken und 
Erdſpalten ſchmücken ſich mit der vollen Majeſtät des Tropen⸗ 
waldes. Auf den Höhen dagegen bleibt die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Pflanzenwelt die gleiche wie ſeit dem Betreten 
des Bongolandes: ein offener, parkartiger, großlaubiger 
Buſchwald, der von Steppenſtrichen häufig unterbrochen 
wird. In den Uferwäldern dagegen bilden Bäume mit ge⸗ 
waltigen Stämmen lückenloſe Reihen. Man gewahrt Säulen⸗ 
gänge, die ägyptiſchen Tempelhallen ebenbürtig ſind und 
die von aufeinander gelagerten Laubdecken oft dreifach über⸗ 
wölbt werden. Unter den Säulenhallen überall Laubengänge 
voll murmelnder Quellen und Waſſeradern. Die durchſchnitt⸗ 
liche Höhe des obern Laubdaches beträgt 25—35 Meter. 
Auf dem Boden füllen Staudenmaſſen die Lücken in dieſem 
großartigen Blattgewirr. Die mehrere Meter Höhe er⸗ 
reichenden Staudendickichte der vielen ingwerartigen aro⸗ 
matiſchen Gewächſe verſperren mit ihren feſten Stengeln 
dem Wanderer oft den Ausweg oder bedrohen den Ein⸗ 
dringling mit Verſinken in dem lockern Schlamm von Humus, 
dem ſie entſprießen. Und dazu die wunderbare Farnwelt 
mit rieſig entwickelten Wedeln, etliche mit ſolchen von fünf 
Meter Länge. Die Stämme erſchienen, wo ſie nicht mit 
Farnen dichtbewachſen waren, in den meiſten Fällen von 
einem dichten Geflecht des kletternden rotbeerigen Pfeffers 
umſtrickt. Überall undurchdringliches Grün. Wo ſchmale 
Pfade eine Talwand erklimmen, bilden bloßgelegte Baum⸗ 
wurzeln die Stufen. Modernde Stämme, in dichte Moos⸗ 
pelze gehüllt, hindern bei jedem Tritt das gemächliche Fort⸗ 
ſchreiten. Die Luft iſt nicht mehr die der ſonnenhellen 
Steppe, nicht die der kühlen Buſchlauben, es iſt die Treib⸗ 
hausatmoſphäre unſerer Palmen⸗ und Orchideenhäuſer, und 
bei einer Wärme von 25 bis über 30 Grad Celſius herrſcht 
beſtändig dumpfe Feuchtigkeit. 
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Den erhabenen Naturgenuß beeinträchtigt das über- 
mütige Treiben der Inſektenwelt, vor allem das erſtaun⸗ 
liche Gewimmel von Ameiſen der kleinſten Art, die von 
allen Blättern und Zweigen, die man berührt, wie Regen 
über den Eindringling herfallen. Schmetterlinge in Menge, 
von prächtiger Zeichnung, bilden einen ſchönen Erſatz für 
den meiſt mangelnden oder verſteckten Blütenſchmuck. 

Am 6. März verließen wir den Wohnſitz des Uando, 
begleitet von Führern, die der Häuptling zur Verfügung 
geſtellt hatte. Bei keinem Weiler der Niamniam fehlten 
die Pfähle, an denen Jagd⸗ oder Kriegstrophäen befeſtigt 
waren. Schädel von Antilopen, Wildſchweinen, Schim⸗ 
panſen, aber auch Menſchenſchädel fanden ſich bunt durch⸗ 
einander an den Pfahläſten aufgeſpießt. Zahlreiche, un⸗ 
zweideutig für den Hang der Bewohner zur Menſchenfreſſerei 
ſprechende Zeugen traten uns im Verlauf der Wanderung 
vor Augen. In der Nähe der Wohnſtätten, auf den Haufen 
von Küchenabfällen menſchliche Gebeine und Bruchſtücke von 
ſolchen, mit allen Merkmalen, daß ſie mit Meſſern behandelt 
worden waren. 

Am 7. März hatten wir in drei Stunden nicht weniger 
als fünf waſſerreiche Uferwälder zu durchſchreiten. Das 
Gelände blieb eben und beſtand zwiſchen den Bächen aus 
völlig offenen Steppenſtrichen. Längs dieſen Bächen dehnten 
ſich hart am Rand der Uferwaldung bebaute Flächen aus; 
die weit und breit zerſtreuten Weiler verrieten große Frucht⸗ 
barkeit und eine außergewöhnlich dichte Bevölkerung. Wir 
befanden uns jetzt bei den A⸗Bangba, einem Stamm, der 
von den Niamniam ſehr verſchieden war. Dieſe A⸗Bangba 
ſollen von jenſeits der breiten Grenzwildnis ſtammen, die 
die Niamniam von den Mangbattu trennt, denen fie 
in Tracht und Kriegsrüſtung naheſtehen. Zum erſtenmal 
gewahrt man hier eine Abweichung von der Kegelgeſtalt 
der Dächer, die dem größten Teil Zentralafrikas eigen ilt; 
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hier fanden ſich die erſten Horizontaldächer von mehr euro⸗ 
päilder Art, die teils offene von Pfoſten getragene Schuppen, 
teils viereckige Häuſer mit geſchloſſenen, ſenkrechten Wänden 
deckten. 

Die Haltung der Bevölkerung ſchlug in Feindſeligkeit 
um. Bei einem der zahlreichen Weiler wurde die Karawane 
mit Drohungen empfangen. Pfeile kamen aus dem Hinter⸗ 
halt geflogen, Sklavinnen wurden erſtochen oder geraubt. 
Mohammed ließ dafür einen Kornſpeicher niederbrennen, 
veranſtaltete Kriegsſpiele, drohte auch mit weiteren Zwangs⸗ 
maßregeln. Dazwiſchen wurde verhandelt und wurden 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſe geſchloſſen. Die geraubten 
Weiber wurden zurückgegeben. Aber ſpäter, auf dem Rück⸗ 
marſch, iſt es hier zu ſehr ernſtlichen Feindſeligkeiten gekommen. 

Größten Eindruck machten meine Zündhölzchen. Immer 
unerſättlicher wurde die Neugierde, die Wunder der Schnell⸗ 
feuerei zu ſchauen. Es war ein ganz neues Schauſpiel, denn 
in allen Ländern, die zum Nilgebiet gehören, ebenſo in den 
benachbarten des Uelleſyſtems, verſchaffen ſich die Ein⸗ 
geborenen Feuer, indem ſie zwei Hölzer, das eine ſenkrecht 
auf das andere geſtellt, durch quirlartiges Reiben mit den 
Händen entzünden. 


12. Das Volk der Niamniam, der „Vielfreſſer“. 


SH" zu einer Zeit, als europäiſche Reiſende noch kaum 
die Grenzen des vom Iſlam beherrſchten Teils von Inner⸗ 
afrika überſchritten hatten, war zu uns die Kunde von einem 
Volk gelangt, an deſſen Namen die mohammedaniſchen Be⸗ 
wohner des Sudan alle Vorſtellungen von Wildheit zu 
knüpfen pflegten, deren ihre reiche Einbildungskraft fähig 
war. Den Schleier gelüftet zu haben, war das Verdienſt 
meines Vorgängers Carlo Piaggia, jenes ſchlichten, un⸗ 
erſchrockenen Italieners, der ein volles Jahr allein unter 
dieſem Volk, den Niamniam, auszuharren vermochte. Bald 
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nach ihm führte auch mich ein gütiger Stern in die Mitte 
dieſer „Menſchenfreſſer“. 

Der Name „Niamniam“ iſt der Sprache der Dinka ent⸗ 
lehnt; er bedeutet Freſſer, Vielfreſſer und ſpielt auf den 
Kannibalismus des Volkes an. Der Name, den ſich das 
Volk ſelbſt gibt, lautet in der Mehrzahl A⸗Sandeh. 

Der Hauptteil des Niamniamlandes liegt zwiſchen dem 
4. und 6. Grad nördlicher Breite; in feiner ganzen von Süd⸗ 
oſt nach Nordweſt gerichteten Mittellinie fällt er mit der 
Waſſerſcheide zwiſchen Nil- und Kongobecken zuſammen. Auf 
meinen Wanderungen habe ich ausſchließlich den öſtlichen 
Teil dieſes Gebiets durchzogen, der nach Oſten zu vom 
oberſten Lauf des Tondjfluſſes begrenzt wird. Soweit das 
Land gegenwärtig bekannt iſt, umfaßt es in ſeiner Breite 
nahezu zwei, in ſeiner Längenausdehnung etwa ſieben Grade, 
was einem Flächenraum von ungefähr 170000 Quadrat⸗ 
kilometern entſpricht. Die Einwohnerzahl muß in dieſem 
bekanntern Teil mindeſtens zwei Millionen betragen. 

In jeder Beziehung ein Volk von ſcharf ausgeprägter 
Eigenart, ſind die Niamniam ſelbſt aus weiter Entfernung 
ſofort unter Hunderten heraus zu erkennen. Lange Haar⸗ 
flechten und Zöpfe — ſie haben dabei ſtets das fein⸗ 
gekräuſelte Haar der ſogenannten echten Negerraſſe —, die 
bis zum Nabel herabhängen können, bedecken den runden, 
breiten Kopf. Eine auffällige Größe der mandelförmig 
geſchnittenen, etwas ſchräg geſtellten Augen gibt dem Ge⸗ 
ſichtsausdruck ein Gemiſch von tieriſcher Wildheit, kriegeriſcher 
Entſchloſſenheit und dann wieder von Offenheit; dazu die 
gleich lang wie breit geformte Naſe, der von ſehr breiten 
Lippen berandete, aber ſelten die Naſenbreite überragende 
Mund. Ein rundes Kinn und wohlgewölbte Wangen ver⸗ 
vollſtändigen die Geſtaltung des rundlichen Geſichtsumriſſes; 
ein unterſetzter, zur Fettbildung neigender Körper ohne 
ſcharf ausgeprägte Muskelbildung, der die durchſchnittliche 
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Höhe mittelgroßer Europäer nur felten überfteigt, und deſſen 
obere Hälfte unverhältnismäßig länger iſt als die untere. 

Die Hautfarbe kann am beſten mit dem matten Glanz 
der Tafelſchokolade verglichen werden. Als Stammes⸗ 
merkmal haben alle A-Sandeh drei oder vier mit Punkten 
ausgefüllte Quadrate entweder auf Stirn, Schläfen oder auf 


Gekünſtelter Haarputz eines Niamniam. 


den Wangen tätowiert, ferner ſtets eine förmige Figur unter 
der Bruſthöhle. Verunſtaltungen werden weder von Weibern 
noch von Männern vorgenommen, abgeſehen vom Spitzfeilen 
der Schneidezähne. 

Ihre Kleidung beſteht meiſt aus Fellen, die maleriſch 
um die Hüften gelegt werden, dazu wird gern der lange, 
ſchwarze Schwanz des Guereza, eines Stummelaffen, ge⸗ 
tragen. Auf den Haarputz wird, vor allem von den Män⸗ 
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nern der Niamniam, alle erdenkliche Sorgfalt verwandt. 
In der Regel teilt der Scheitel in der Mitte das Haupthaar 
in zwei gleiche Hälften. Über der Stirn nimmt ein feines 
Zöpfchen feinen Urſprung, das zum Hinterkopf zurück⸗ 
geſchlagen wird. Rechts und links gruppieren ſich ſtrahlen⸗ 
artig eine Anzahl von Haarwülſten, die an den Schläfen 
zu Knäueln zuſammengefaßt und geknotet ſind; von ihnen 
hängen wiederum kleine lange Zöpfchen, gleich Schnüren 
geflochten, büſchelweiſe rings um den Nacken herunter. Zwei 
bis drei der längſten Flechten hängen über die Schulter 
frei zur Bruſt herab. Die abenteuerlichſte Haartracht, die 
mir vorgekommen war, nahm ich an Männern aus dem 
Gebiete des Kifa wahr. Ein ſtrahlenartiges Gebilde, das 
gleich einem Heiligenſchein den Kopf umgab, war aus des 
Mannes eigenem Haar hergeſtellt, indem feine Flechten an 
einem Reifen befeſtigt und ausgeſpannt wurden. Dieſer 
Reifen wurde durch vier Drähte an dem untern Nand des 
Hutes befeſtigt. Der ganze Strahlenkranz ließ ſich zurück⸗ 
ſchlagen. 

Nur die Männer trugen eine Kopfbedeckung. Vermittels 
großer Haarnadeln von Elfenbein, Kupfer oder Eiſen wird 
ein zylindriſcher, ſchirmloſer, oben viereckiger Strohhut, den 
ſtets ein lang herabflatternder Federbuſch ziert, auf dem 
Scheitel befeſtigt. Die beliebteſten Zierate, die am Körper 
getragen werden, beſtehen aus Tier⸗ und Menſchenzähnen. 
Sehr häufig und von prächtigſter Wirkung ſind die aus 
Elfenbein nachgemachten Reißzähne des Löwen, die an⸗ 
einandergereiht einen vom dunkeln Grund der Haut grell 
abſtechenden, blendend weißen Zackenkranz bilden. 

Hauptwaffen ſind Lanze und Trumbaſch, eine der vielen 
Wurfwaffen der Negervölker. Dieſer beſteht aus einem 
mehrſchenkeligen Eiſen, das mit ſpitzen Zacken verſehen und 
an den Rändern geſchärft iſt. Er wird ſtets an der Innen⸗ 
ſeite der aus ſpaniſchem Rohr geflochtenen Schilde befeſtigt. 
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Diefe find länglich oval und decken ungefähr zwei Drittel 
der Körperlänge. Das Geflecht, das ſtets mit hübſchem 
Muſter ſchwarzweiß geziert wird, wobei die Form des Kreuzes 
beſonders häufig auftritt, iſt ſo leicht, daß es den Kämp⸗ 
fenden bei ſeinen wilden Sprüngen nicht im geringſten be⸗ 
hindert. Bogen und Pfeile ſind nicht allgemein in Gebrauch, 
wohl aber verſchieden größe Meſſer mit ſichelartiger Klinge 
und geſchweifte ſäbelförmige Gebilde von fremdartiger Geſtalt. 

Wenn der Niamniam im ſeltſamen Waffenſchmuck mit 
herausforderndem Gebaren dem Fremden entgegentritt, wenn 


Bei den Niamniam gebräuchliche Formen des Trumbaſch. 


er dabei die Augen weit aufreißt, die dicken Brauen 
furcht und die blendende Reihe ſpitzer Krokodilzähne hervor⸗ 
leuchten läßt, begreifen wir leicht den tiefen Eindruck, den 
jede Begegnung auf das einbildungskräftige Gemüt des 
Nubiers und Sudanarabers hervorzurufen vermag. Nir⸗ 
gends kam mir ein Volk in Afrika vor Augen, das in allen 
Stellungen, im Gang wie in der Körperhaltung, ſo deut⸗ 
lich ſeine Vertrautheit mit Krieg und Jagd an den Tag 
gelegt hätte. 

Die Männer ſind Jäger von Beruf; der Ackerbau wird 
nur von den Frauen beſorgt. Die Art der Bodenbeſtellung 
nähert ſich dem Urzuſtand, dem Gartenbau. Dazu bietet 
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Junge Niamniam in Kriegsrüftung. 


das Land an freien Hilfsmitteln eine große Menge, nament- 
lich was tieriſche und pflanzliche Fette anlangt. Haupt⸗ 
ſächlich gilt der Anbau einer Getreideart, der Eleusine cora- 
cana. Es iſt ein minderwertiges Korn, das hier im all⸗ 
gemeinen nur auf einem Boden gebaut wird, der anders 
nicht zu verwerten iſt. Die aus dem Mehl hergeſtellten 
Brotfladen ſind nicht beſonders wohlſchmeckend. Dagegen 
verdient das von den Niamniam daraus bereitete Ge⸗ 
tränk Bier genannt zu werden. Es wird aus dem regelrecht 
gemalzten Korn gebraut, ift ganz klar und hat eine am- 
genehme Bitterkeit. In wie hohem Grad die Niamniam 
dem Biergenuß ergeben ſind, geht aus der Art hervor, wie 
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fie ihre Kornvorräte aufbewahren. Auf jedes Wohnhaus 
kommen in der Regel drei Kornſpeicher, nur zwei enthalten 
das zur Mehlkoſt erforderliche Getreide, der dritte iſt aus⸗ 
ſchließlich mit gemalztem Korn angefüllt. Mit geringer 
Mühe werden als Erdfrüchte Maniok, ſüße Bataten, Vams 
und Colocaſien angebaut, alle von vorzüglicher Beſchaffen⸗ 
heit. Tabak iſt überall in Gebrauch. Die Niamniam rauchen 
aus kurzgeſtielten Tonpfeifen von eigentümlicher Geſtalt, 
ohne Verwendung von Rohr. 

Hornvieh jeder Art fehlt. Die einzigen Haustiere ſind 
Hühner und Hunde. Hundefleiſch bildet einen ihrer vor⸗ 
züglichſten Leckerbiſſen. Ziegen und Kühe ſind meiſt nur 
vom Hörenſagen bekannt, zuweilen erbeuten ſie ſolche auf 
ihren Raubzügen gegen die öſtlichen Nachbarn. 

Im allgemeinen ſind die Niamniam in der Auswahl 
des Eßbaren wenig wähleriſch. Das beſte und ſchmackhafteſte 
Gericht iſt der Brei von friſchem Maiskorn, das in noch 
ſaftigem milchendem Zuſtand auf dem Mahlſtein fein ge⸗ 
rieben, von der Kleie gereinigt und dann verkocht wird. 
Fleiſchkoſt gilt ihnen als der höchſte aller irdiſchen Genüſſe, 
und Fleiſch, Fleiſch iſt das Loſungswort, das bei ihren 
Kriegszügen erſchallt. Da der Wildreichtum ein außer⸗ 
ordentlicher iſt, kann man ſich leicht vorſtellen, wie die Sorge 
um Jagdvorbereitungen aller Art ihr Dichten und Trachten 
beherrſcht. 

Den Ruf der Menſchenfreſſerei wird niemand in Frage 
ſtellen wollen, der ſich über den Urſprung eines großen 
Teils meiner Schädelſammlung unterrichten will. Zwar 
gibt es Ausnahmen. So erfuhr ich von verſchiedenen, die 
im Niamniamgebiet weſtlicher als ich geweſen waren, daß 
fie dort auf keinerlei Anzeichen von Kannibalismus geſtoßen 
ſeien. Piaggia war nur einmal Zeuge, daß das Fleiſch 
der erſchlagenen Feinde verſpeiſt wurde, doch nur aus Haß 
und Blutgier. Ich kann auch Häuptlinge nennen, die ſelbſt 


den Genuß von Menſchenfleiſch verabſcheuen, z. B. Uando. 
Im großen und ganzen aber darf man getroſt die Niamniam 
als ein Volk von Menſchenfreſſern bezeichnen; viele frönen 
dem Kannibalismus ohne Scheu, um jeden Preis und unter 
jeder Bedingung. Sie rühmen ſich ſelbſt ihrer wilden Gier, 
tragen die Zähne der Verſpeiſten, auf Schnüre gereiht, wie 
Glasperlen am Hals und ſchmücken die Pfähle bei den 
Wohnungen mit Schädeln ihrer Opfer. Am häufigſten wird 
das Fett von Menſchen verwertet. Dem Genuß anſehn⸗ 
licher Mengen davon ſchreiben ſie allgemein eine berauſchende 
Wirkung zu. Verſpeiſt werden im Krieg Leute jeden Alters, 
die alten, weil fett und weil bei Überfällen ihre Hilfloſigkeit 
ſie zu einer leichten Beute des Siegers werden läßt, häufiger 
als die jungen. Verſpeiſt werden auch Leute, die eines 
plötzlichen Todes ſtarben und ohne Familie daſtehen. Die 
Nubier wollen ſogar wiſſen, daß hie und da Träger, die 
unterwegs geſtorben und verſcharrt waren, aus ihren Gräbern 
geholt worden find. Einige der Niamniam wiederum be- 
teuerten, daß bei ihnen zu Hauſe das Menſchenfreſſen in ſo 
hohem Grad verabſcheut werde, daß jeder ſich weigere, mit 
einem Kannibalen aus einer Schüſſel zu eſſen. 

Von allen bekannten Völkern Afrikas, deren Kanni⸗ 
balismus ſteſtſteht, ſcheinen die Fan (oder Pongue) an der 
äquatorialen Weſtküſte in mehr als einer Hinſicht den Niam⸗ 
niam ſtammverwandt zu fein. Auch fie feilen die Schneide- 
zähne ſpitz, tragen Rindenzeuge und färben ſich den Körper 
mit Rotholz: ihre Häuptlinge bedienen ſich des fürſtlichen 
Leopardenfells, fie verwenden ebenſoviel Mühe und Fleiß 
auf ihren zopfreichen Haarputz. Von ihren Gebräuchen 
dürften die Tanzfeſte und nächtlichen Orgien beim erſten 
Mondviertel am meiſten an die der Niamniam erinnern. 

Dörfer oder gar Städte in unſerm Sinne gibt es nir⸗ 
gends. Die zu kleinen Weilern gruppierten Hütten ſind 
weithin über das bebaute Land zerſtreut. Auch der Wohn⸗ 
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ſitz oder Mbanga, der Hof, eines Fürſten befteht nur aus 
einer größern Anzahl der von ihm und ſeinen Weibern be⸗ 
wohnten Hütten, die ſich durch nichts von den Behauſungen 
der übrigen Sterblichen auszeichnen. Die Bauart der Hütten 
entſpricht im öſtlichen Teil des Landes im allgemeinen der 
Kegelform, wie ſie in andern Gegenden Zentralafrikas üblich 
iſt, nur hat das Kegeldach eine höhere und ſpitzere Geſtal⸗ 
tung als bei den Hütten der Bongo und Dinka; der Dach⸗ 
rand ſpringt unten wagerecht als Schutz gegen den Regen 
ziemlich weit über die Tonmauer vor. Dieſer Teil des Dachs 
wird von Pfoſten getragen, die das Bauwerk in Geſtalt 
eines niedern Vorbaus umgeben. Die Spitzen der Kegel⸗ 
dächer laufen häufig in zierliches Flechtwerk aus Stroh 
aus, bei andern in Stangen, auf die große Gehäuſe von 
Landſchnecken aufgeſpießt ſind. Nicht ſelten kann man die 
erſten Verſuche farbiger Verzierung in Rot und Schwarz 
beobachten. Eigentümlich geformte, zierliche kleine Hütten 
mit glockenförmigem Dach, die auf einem becherförmigen 
Unterbau von Ton errichtet ſind und zu deren Innerm eine 
ganz kleine Offnung führt, werden eigens für die halb⸗ 
wüchſigen Knaben der Vornehmen errichtet, die in ihnen 
die Nacht zu verbringen haben. Dies geſchieht aus Gründen 
der Moral, um den Knaben von einem vorzeitigen Ein⸗ 
dringen in die Geheimniſſe des Ehelebens fernzuhalten. 
Die Macht eines ſouveränen Fürſten beſchränkt ſich auf 
den Oberbefehl über alle waffenfähigen Männer, die er 
beliebig verſammelt, und auf die eigenhändige Vollſtreckung 
von Todesurteilen. An Abgaben erhebt der Fürſt außer 
Elfenbein, das ihm ausſchließlich zufällt, nur die Hälfte des 
Fleiſches von der Beute der gemeinſchaftlichen Jagd. In 
den weſtlichen Landesteilen, wo auf Koſten unterdrückte 
Sklavenſtämme der Handel mit Knaben und Mädchen blüht, 
wird ein Teil der Abgaben auch durch eine Art Aushebung 
eingetrieben. Die Eltern der eingeforderten Kinder erhalten 
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Ein Wohnfig der Niamniam. 


indes häufig einen Teil des Kaufpreiſes, den die Sklaven⸗ 
händler aus Darfur bezahlen. Korn und andere Boden⸗ 
erzeugniſſe gewinnt der Fürſt ſelbſt von den Feldern, die 
ſeine Sklaven, nicht ſelten ſeine Weiber, beſtellen, deren er 
eine große Zahl um ſich zu ſcharen pflegt. Ein Haufen 
Begleiter umgibt ſtets den Häuptling. Kein Untergebener 
würde es ſich einfallen laſſen, auf eigene Hand Krieg zu 
beginnen oder Frieden zu ſchließen. 

Die herriſche Haltung beim Gang gibt den Niamniam⸗ 
fürſten große äußerliche Würde. Viele von ihnen könnten 
an würdevollem Auftreten mit allen Fürſten der Erde 
wetteifern. Um ſo unerklärlicher erſcheint das wütende 
Gebaren, mit dem ſie Furcht und Schrecken zu verbreiten 
ſuchen. Von einigen wird behauptet, daß ſie an Wut⸗ 
anfällen leiden, ja, daß ſie ſolche abſichtlich vortäuſchen. 
Durch willkürlich aus der Menge herausgeriſſene Opfer, 
denen ſie mit eigener Hand die Schlinge um den Hals 
werfen und denen ſie dann mit dem hakigen Säbelmeſſer 
einen tödlichen Streich in den Nacken verſetzen, wollen ſie 
angeblich dem Volk einen Beweis ihrer Macht beibringen. 

Nach dem Tod des Fürſten iſt der erſtgeborene Sohn 
der Erbe ſeiner Macht; die Brüder werden mit einzelnen 
Bezirken belehnt. Die Herrſchergewalt des Erſtgeborenen 
wird aber von ſeinen Brüdern oft nicht anerkannt. Hieraus 
erklären ſich die unaufhörlichen Streitigkeiten, Überfälle und 
Gewalttätigkeiten. Von den 35 ſelbſtändigen mir aufge⸗ 
zählten Häuptlingen verdienen eigentlich nur wenige die Be⸗ 
zeichnung König. 

Bei dem kriegeriſchen Geiſt der Niamniam iſt die Sitte 
auffällig, daß ein Häuptling nie ſelbſt in den Kampf zu 
gehen pflegt, ſondern nahe der Mbanga ausharrt, um bei 
einem ungünſtigen Ausgang mit ſeinen Frauen und Schätzen 
das Weite ſuchen zu können. Im Kampf werden die Lanzen⸗ 
angriffe ſtets von wildeſtem Kriegsgeſchrei begleitet. Bei 


Pauſen im Gefecht erſteigt man in ſicherer Entfernung 
alle ſich darbietenden erhöhten Punkte. Vorzüglich ſind 
es die feſten, drei bis fünf Meter hohen Termitenhaufen, 
von denen aus feindliche Parteien ſich oft ſtundenlang die 
lächerlichſten Schimpfreden zurufen. Als wir an der Süd⸗ 
grenze des Gebiets von Uando uns in einem Verhau zu 
verteidigen hatten, hörte man ſolche Rufe ſtündlich. „Alle 
Türken“, ſo nennen ſie die Nubier, „ſollen umkommen!“ 
ſchrien ſie. „In den Kochtopf mit den Türken! Fleiſch! 
Fleiſch!“ Und dann wiederholten ſie die Verſicherung, daß 
mir ſelbſt kein Leid zugefügt werden ſolle. Ich brauche 
kaum zu erwähnen, daß ich wenig Neigung verſpürte, mich 
ihrer Großmut anzuvertrauen. 

Ich will noch die ſymboliſche Art erwähnen, in der uns 
der Krieg erklärt wurde, als wir die Grenzen des Gebiets 
von Uando wieder betraten. Hart am Pfad fanden wir 
an einem Aſt drei Gegenſtände aufgehängt, einen Mais⸗ 
kolben, eine Hühnerfeder und einen Pfeil. Ich wurde lebhaft 
an die herausfordernde Botſchaft erinnert, die dem Perſer⸗ 
könig Darius zuging, als er 513 vor Chriſtus bis zum 
Herzen des Skythenlandes vorgedrungen war; vor mehr 
als 2000 Jahren hat Herodot darüber berichtet. Bald er⸗ 
hielt ich die Beſtätigung in den Erklärungen unſeres Führers: 
„Laßt ihr's euch einfallen, auch nur einen Maiskolben zu 
knicken oder ein Huhn zu greifen, ſo werdet ihr durch dieſen 
Pfeil ſterben.“ Indes waren die Niamniam nicht ſo ge⸗ 
duldig, das erſtere abzuwarten, ſondern machten noch am 
nämlichen Tag einen verräteriſchen Überfall. 

Bei jeder Weilergruppe befindet ſich eine große Holz⸗ 
pauke oder Sprechtrommel, die aus einem hohlen Baumſtamm 
hergeſtellt iſt und auf vier Füßen ruht. Mit zwei Tönen 
werden, je nachdem man ſie wiederholt und je nach dem Takt, 
in dem man ſie wechſeln läßt, dreierlei Signale gegeben: 
1. zu Krieg, 2. zur Jagd, 3. zur Feſtverſammlung. Von 


der Mbanga des Häuptlings ausgehend, werden in wenigen 
Augenblicken die Signale auf allen Pauken eines Bezirks 
wiederholt und in kürzeſter Friſt Tauſende bewaffneter 
Männer zuſammengeſchart. Das Alarmieren geſchieht vor 
allem, wenn ſich Elefanten gezeigt haben, zu deren Vernich⸗ 
tung die dichteſten Steppen eigens geſchont und vor Steppen⸗ 
brand behütet werden. Dahinein treibt man die Tiere und 
umſtellt den ganzen Bezirk mit Leuten, die Feuerbrände 
mitführen; der Brand beginnt auf allen Seiten, bis die 
Elefanten eine wehrloſe Beute werden und ihnen durch 
Lanzenwürfe der Reſt gegeben werden kann. Da hierbei auch 
Weibchen und Junge zugrundegehen, muß die Ausrottung 
dieſes edeln Tieres von Jahr zu Jahr fortſchreiten. Die 
Häuptlinge, deren Gewinnſucht durch die Züge der Nubier 
erregt wird, verdoppeln ihre Anſtrengungen bei der Elefanten⸗ 
jagd, während ihre Untergebenen, lüſtern nach den großen 
Fleiſchvorräten, das ihrige dazu tun. 

Die Kunſtfertigkeit der Niamniam erſtreckt ſich auf 
Eiſenarbeiten, Töpferei, Holzſchnitzerei, Hausbau und Korb⸗ 
flechterei. Ihre irdenen, handgeformten Gefäße ſind faſt 
immer von tadelloſer Regelmäßigkeit. Waſſerkrüge von 
enormer Größe werden hergeſtellt, aber auch die zierlichſten 
Trinkkrüge; ebenſo verwenden ſie auf die kunſtvolle Ver⸗ 
zierung ihrer Tabakspfeifen viel Sorgfalt. Aus weichem 
Holz ſchnitzen ſie Schemel und Bänke, große Schüſſeln und 
Näpfe, die, obgleich ſtets aus einem Stück gefertigt, in der 
verwickelten Formengebung des Fußgeſtells eine unendliche 
Verſchiedenheit an den Tag legen. 

Da Lanzen, Trumbaſch und Dolchmeſſer zur Ausrüſtung 
eines jeden gehören, beſchäftigt die Herſtellung dieſer Waffen 
eine große Anzahl von Schmieden, die ſich den Rang ab⸗ 
zugewinnen ſuchen. Die Speere und Lanzenſpitzen gleichen 
vergrößerten Pfeilſpitzen. Alle Waffen haben ihr nationales 
Gepräge, und man kann beim Betrachten eines jeden einzelnen 
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Stücks mit Sicherheit über die Herkunft urteilen. Alle 
Wurfſpieß⸗ und Lanzenſpitzen, Meſſer und Klingen tragen 
Blutrinnen. 

Stets reicht man ſich zum Gruß die rechte Hand. Man 
winkt ſich zu, indem man die Hand von oben nach unten 
bewegt, wie von Neapel an bis zum äußerſten Oſten Aſiens 
hin ſich alle Völker anzuwinken pflegen, indem ſie eine nach 
unſern Begriffen abwehrende Handbewegung ausführen. 
Frauen werden von fremden Männern nicht begrüßt. 
Während die Bongofrauen zutraulich ſind wie die Männer, 
die Mangbattufrauen ſogar im höchſten Grad naſeweis und 
zudringlich⸗neugierig, weicht eine Niamniamfrau, der man auf 
engem Pfad begegnet, von weitem bereits vom Weg ab. 
Dies rührt von der mehr ſklaviſchen Stellung des Niamniam⸗ 
weibes her. 

Das Freien um Weiber wird durch keine Brautſchatz⸗ 
forderung erſchwert, die der Vater der Braut ſtellt. Will 
jemand heiraten, ſo wendet er ſich in der Regel an den 
Fürſten oder an einen der Unterhäuptlinge. Trotz der un⸗ 
beſchränkten Vielweiberei büßt die Ehe nichts von der Strenge 
ihrer Verpflichtungen ein. Untreue wird häufig mit ſofor⸗ 
tigem Tod beſtraft. Liederliche Perſonen, „Nſangah“, rekru⸗ 
tieren ſich großenteils aus kinderlos gebliebenen Frauen, die 
von ihren Männern weggejagt wurden. Mutter vieler 
Kinder zu ſein, iſt die größte Ehre. Beſondere Feſtlichkeiten 
beim Eingehen einer Ehe fehlen; nur der Brautzug verdient 
erwähnt zu werden, eine Art Prozeſſion, die unter Begleitung 
des Häuptlings und von Muſikern, Spaßmachern und Sän⸗ 
gern die Braut in das Haus ihres zukünftigen Herrn führt. 
Dann gibt es noch einen gemeinſchaftlichen Schmaus. Für 
gewöhnlich pflegen nämlich die Frauen allein für ſich in 
ihren Hütten zu eſſen. Die Hauptbeſchäftigung des Weibes 
beſteht — da die Kinderwartung unter dieſem glücklichen 
Himmel geringe Sorge macht — außer der Pflege des 
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Ackers in der Zubereitung der Speiſen und im Schminken 
und Friſieren des Mannes. Säuglinge werden von ihren 
Müttern in ſchärpenartigen Binden getragen. 

Erſtaunlich iſt die Ausdauer, mit der ſie ſich ihrem 
muſikaliſchen Vergnügen hingeben. Das Saiteninſtrument 
iſt ein Mittelding zwiſchen Harfe und Mandoline. Der nach 
allen Regeln der Akuſtik gebaute Reſonanzboden iſt aus 
Holz geſchnitzt und oben mit einem Stück Haut überſpannt, 
das zwei Schallöcher hat. Die Saiten beſtehen aus feinen 
Baſtfäden und aus dicken, drahtartigen Haaren des Giraffen- 
ſchwanzes. Ein weinerliches Rezitativ begleitet das ewige 
Einerlei der Akkorde, aus denen man kaum eine beſtimmte 
Melodie heraushören kann. Auch findet man Sänger und 
Muſiker von Beruf, die in abenteuerlichem Federputz dem 
Fremden entgegentreten. Sie feiern Erlebniſſe und Wande⸗ 
rungen des Bewillkommten in ſchwungvollem Lied, um ſchließ⸗ 
lich ſeine Freigebigkeit herauszuſtreichen: „Ringe, Kupfer 
und Perlen ſind mein Lohn!“ „Minneſänger“ nennt ſie die 
Phantaſie mancher Afrikareiſender, aber richtiger belegt ſie 
der Araber des Sudan mit dem Sammelnamen „Haſchaſch“, 
Spaßmacher. 

Die Sprache der Niamniam gehört mit den übrigen 
des Bahr⸗el-⸗Ghaſal-Gebiets dem großen afrikaniſchen 
Sprachſtamm nördlich vom Aquator an, ſpeziell der nubiſch⸗ 
libyſchen Gruppe. Zur Bezeichnung der Gottheit bedienen 
ſich manche Dolmetſcher des Wortes „Gumba“, das zu⸗ 
gleich Blitz bedeutet. Das Beten der Nubier nennen die 
Niamniam „borru“; ihr eigenes „borru“ iſt indes nur ein 
Mittel, um ſich vor wichtigen Unternehmungen bei den un⸗ 
ſichtbaren Schickſalsmächten Rat zu holen. Man benetzt 
eine glatte Holzfläche mit Waſſer, dann nimmt man einen 
ebenfalls glatt abgeſtutzten Pflock feſt in die Fauſt und 
fährt mit ihm auf dem Brett hin und her. Rutſcht 
der Pflock leicht hin und her, ſo iſt dem Unternehmen 
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Ein Sänger des Niomniam. 


das Glück fiher; wenn beide Hölzer feſt aneinanderhaften, 
ſo gilt das als böſe Vorbedeutung. Dieſe Hölzer verbergen 
die Niamniam ſorgfältig vor den Augen der Mohammedaner; 
ſie ſpielten eine große Rolle zur Zeit unſeres Kriegs mit 
ihnen, als meine eigenen Niamniam unſer Schickſal zu be⸗ 
fragen ſich anſchickten. Das Ergebnis, das für meine Perſon 
erzielt wurde, trug nicht wenig dazu bei, meine Umgebung 
mit großem Vertrauen in mein Glück zu erfüllen. 

Von noch größerer Bedeutung iſt das Wahrſagen ver⸗ 
mittels eines Huhns. Dem Huhn wird ein Fetiſchtrank bei⸗ 
gebracht; er beſteht aus einer roten Brühe, die durch den 
Abſud des Holzes eines 20 Meter hohen Baumes gewonnen 
wird. Der Tod des Huhns bedeutet Unglück im Krieg und 
Lebensgefahr; bleibt es am Leben, ſo bedeutet es Sieg. In 
andern Fällen nimmt man einen Hahn, packt ihn am Hals 
und duckt feinen Kopf unter Waſſer; nach einiger Zeit läßt 
man ihn wieder los. Kommt er zu ſich, ſo iſt es ein glück⸗ 
bedeutendes, im andern Fall ein unheilvolles Zeichen. Un⸗ 
erſchütterlich iſt der Glaube an die Zuverläſſigkeit einer 
ſolchen Schickſalserforſchung. Uando z. B., unſer Wider⸗ 
ſacher, griff unſere Karawane ſelbſt nicht an, obgleich er 
bereits zwei Bezirke zu offenen Feindſeligkeiten angefeuert 
hatte, nur weil ſein Huhn bei dem obigen Verſuch getötet 
worden war. Die zu uns haltenden Niamniam behaupteten 
ſteif und feſt, daß wir nur durch den Tod des Huhns vor 
unſerm Untergang gerettet worden ſeien. Auch Hexen werden 
einem ſolchen Gottesurteil ausgeſetzt. Böſe Geiſter und 
Waldkobolde ſpielen bei den Niamniam eine große Rolle. 
Immer iſt es der Wald, in deſſen Dunkel die Sitze der dem 
Menſchen feindlichen Mächte verlegt werden. 

Der Trauer um den Verluſt eines Angehörigen gibt 
der Niamniam dadurch Ausdruck, daß er ſich das Haar 
ſchert und ſeinen koſtbaren Haarputz rückſichtslos zerſtört. 
Die abgeſchnittenen Zöpfe und Flechten ſtreut man weithin 
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aus. Der Körper des Toten wird mit Fellen und Federn 
feſtlich geputzt und mit Rotholzpulver eingerieben. Vornehme 
werden auf dem von ihnen getragenen Schurz gebettet 
und dann beigeſetzt, auf ihren Bänken ſitzend oder in 
einem ausgehöhlten Baumſtamm ſargartig verſchloſſen. Man 
ſchüttet Erde nicht unmittelbar auf den Begrabenen, ſondern 
ſtellt vermittels eines Holzverſchlags eine ſeitliche Kammer 
her, in deren Hohlraum die Leiche geſtellt wird, ohne von 
der Erde berührt zu werden, genau wie es die Vorſchriften 
des Slam erheiſchen. Auch die Niamniam beobachten bei 
der Beiſetzung ihrer Toten die Himmelsrichtung, nur in 
anderer Weiſe als die Bongo: die Männer werden mit dem 
Geſicht nach Oſten, die Weiber weſtwärts gekehrt beſtattet. 
Über der aus feſtgeſtampftem Ton geformten Grabdecke er⸗ 
richtet man eine Hütte, die ſich durch nichts von den Be⸗ 
hauſungen der Lebenden unterſcheidet; vernachläſſigt und 
vereinſamt, iſt ſie dem Untergang durch Steppenbrand, Ter⸗ 
mitenfraß und Fäulnis preisgegeben. 


13. Der rätſelhafte Strom. 


m 13. März begann der ungemütliche Marſch durch die 

Grenzwildnis, die uns von dem Mohammed befreundeten 
Land der Mangbattu trennte. Bald bot die Gegend ein 
ganz anderes Ausſehen dar als das bisher durchzogene, 
waſſer⸗ und waldreiche Land. Die ſich unregelmäßig durch 
die Steppenfläche hinſchlängelnden Sumpf⸗ und Wieſen⸗ 
gewäſſer waren ohne Uferwaldung und nur von ingwer⸗ 
artigen Staudendickichten umſäumt. Die Gewäſſer mußten 
an Stellen durchwatet werden, die von wilden Büffel- 
herden tief ausgetreten und zerſtampft waren. Der ſchwarze 
Schlamm reichte oft bis an den Hals, während unter den 
Füßen der Grund ins Bodenloſe zu weichen ſchien. Zu 
allem Überfluß gebot ein Unwetter Halt. Das Menſchen⸗ 
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getümmel, die allgemeine grenzenloſe Verwirrung dazu, bie 
zuckenden Blitze eines großartigen Tropengewitters hätten 
den ſchönſten Vorwurf zu einem Gemälde der Sintflut ab- 
geben können. In der Morgendämmerung wurde nach ver⸗ 
kürzter Nachtruhe mit leerem Magen das Schlammbad fort⸗ 
geſetzt. Schwimmkundige Bongo mußten eine gegen das 
gänzliche Verſinken ſchützende Decke über die tiefſten Sumpf⸗ 
ſtellen legen, indem ſie große Grasmaſſen und ausgeraufte 
Stauden ins Waſſer warfen. Später führte wieder der Weg 
durch Buſchwald und Galeriewälder, wie die hochſtämmigen 
Uferwälder dieſer Gebiete nach ihrer Erſcheinung genannt 
werden. Es ſind Laubengänge großen Stils, die von hier 
an nach Süden in noch großartigerer Geſtaltung auftreten. 
Unter großer Mühe wurde der Grenzbach überſchritten, und 
endlich winkten aus tiefſtem Grün die idylliſchen Behauſungen 
der Mangbattu gaſtlich entgegen. Der Empfang bei den 
Häuptlingen war freundlich. Eine große Schießerei, die 
mich zunächſt in lebhafte Unruhe verſetzte, ſtellte ſich als 
harmloſe Begrüßung der Karawane einer andern Elfenbein⸗ 
geſellſchaft heraus, die von Tuhami, dem Oberſchreiber des 
Generalgouverneurs in Chartum, gegründet worden war. 

Am 19. März hatten wir mein heißerſehntes Ziel, den 
Uelleſtrom, erreicht, der feine trüben, bräunlich ſchimmernden 
Fluten zwiſchen hohen Uferwänden majeſtätiſch gen Weſten 
wälzte. Dies war alſo der rätſelhafte Fluß, auf den ich in⸗ 
folge der Erzählungen der Nubier bereits ſeit dem Aufbruch 
von Chartum aufs höchſte geſpannt war. Wer eine Ahnung hat 
von der unklaren Darſtellungsweiſe der arabiſch ſprechenden 
Völker, wenn es ſich um Stromläufe und Stromrichtungen 
handelt, der wird die Spannung begreifen, mit der ich einen 
Durchblick nach dem großen Waſſer zu gewinnen ſuchte. Auf 
dem nächſten Weg brach ich mir durch das Ufergebüſch Bahn 
nach dem mächtigen Strom. Sein Rauſchen, das durch 
die Felsbänke in ſeinem Bett verurſacht wurde, war bereits 
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eine Zeitlang zu meinen Ohren gedrungen. Floß das Waſſer 
nach Oſten, ſo war das Rätſel der Waſſerfülle des Mwutan, 
des 1864 von Baker entdeckten Albertſees, eines der 
Quellbecken des Nil, gelöſt. Floß es aber nach Weſten, 
dann konnte es nicht mehr zum Nilſyſtem gehören. Es 
ſtrömte nach Weſten, das große Waſſer, und es ge⸗ 
hörte darum nicht mehr zum Nil! Der neuentdeckte Strom 
war hier 400 Kilometer von der Nordoſtecke des Mwutan 
entfernt, und bei all den vielen Stromſchnellen, die er 
bereits hinter ſich gelaſſen, immer noch in einer Meereshöhe 
gleich der des Sees oder ſie übertreffend. 

In den beiden erſten Ausgaben von „Im Herzen von 
Afrika“ iſt die Zugehörigkeit des Uelle zum Nilſyſtem ent⸗ 
ſchieden abgelehnt worden, ſeine Zugehörigkeit zum Syſtem 
des Kongo war damals nicht nachzuweiſen geweſen. Ich 
hielt den Uelle für den Oberlauf des in das Binnengewäſſer 
des Tſchadſees mündenden Schari, erwog auch die Möglich⸗ 
keit, daß er zu dem durch den Niger in den Atlantiſchen 
Ozean entwäſſernden Benue gehören könnte. Das Haupt» 
verdienſt um die endgültige Löſung des Uelleproblems ge⸗ 
bührt Dr. Wilhelm Junker, der zehn Jahre nach mir den 
oſtweſtlichen Lauf des Stromes auf eine Strecke von nahezu 
540 Kilometer feſtzulegen vermochte. Der Anſchluß der weit 
ausholenden Entdeckungen Junkers an diejenigen, die ſich 
in der entgegengeſetzten Richtung vom Kongo her ſtromauf⸗ 
wärts vollzogen, wurde zunächſt durch die Entdeckung und 
Befahrung feines größten Nebenfluſſes, des Ubangi, durch 
den Amerikaner Grenfell ermöglicht. Dann kam der Belgier 
Van Gele, der den Makua genannten Oberlauf 1888 weiter 
verfolgte und im Juli 1890 bis Bangaſſo vordrang. Dieſer 
Ort iſt nur 26 Kilometer von Junkers weſtlichſtem Punkt 
entfernt. Gleichfalls im Jahre 1890 gelangte Becker über 
Land reiſend vom Aruwimi her an den Makua⸗Uelle. 

Der Uelle erinnert an meiner Übergangsſtelle auffallend 


an den Blauen Nil bei Chartum. Er hatte hier eine Breite 
von 250 Metern. Die Waſſertiefe betrug nirgends unter 
vier Meter; die Uferwände überragten um ſieben Meter 
die Waſſerfläche. 

Ein Überſchwemmungsgebiet fehlte hier wie an den 
weiter oberhalb überſchrittenen Teilen des dort Kibali ge⸗ 
nannten Hauptfluſſes, und das Land ſenkte ſich gegen 
35 Meter in ziemlich ſteiler Neigung zum waldumgürteten 
eigentlichen Flußufer hinab. 

Die Stromgeſchwindigkeit betrug am nördlichen Ufer 
zwiſchen 17 und 19 Meter in der Minute. Die in 
der Sekunde fortbewegte Waſſermaſſe mochte jetzt über 
300 Kubikmeter betragen; bei ihrem höchſten Stand mußte 
ſie, wenn die Geſchwindigkeit dieſelbe blieb, faſt das Drei⸗ 
fache ſein. Der Uelle entſteht kurz oberhalb dieſer Stelle 
aus der Vereinigung des Gadda und des Kibali. 

Die Übergangsſtelle des 19. März lag nach der an 
Ort und Stelle flüchtig ausgerechneten Ableſung meiner 
Aneroide in 700 Meter Meereshöhe. Der Uelle hatte alle 
Merkmale eines Gebirgsfluſſes, wenigſtens eines ſolchen, 
deſſen Quellen ſich in nicht zu großer Entfernung von unſerm 
Abergangspunkt befinden konnten. 

Es war nicht leicht, die Karawane über den großen 
Fluß zu ſchaffen. Dieſe Arbeit wurde äber durch die von 
Munſa, dem „König“ der Mangbattu, uns geſtellten Fähr⸗ 
leute ſo raſch gefördert, daß in drei Stunden der letzte 
Mann auf das ſüdliche Ufer übergeſetzt war. Dies geſchah 
in großen Booten, die aus einem Baumſtamm gehauen waren 
und alles bisher Geſehene an Feſtigkeit und Formvollendung 
übertrafen. Einige von ihnen hatten bei zehn Meter Länge 
eineindrittel Meter Breite. Infolge ihrer Größe war beim 
Einſteigen nicht das geringſte Schwanken zu bemerken. An 
beiden Enden liefen die Boote in lange horizontale Schnäbel 
aus, und die Bordränder waren mit Schnitzwerk verziert. 
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14. Beim König der Mangbattu. 


Ne noch durch eine kurze Wegſtrecke vom Ziel der dies⸗ 
jährigen Reiſe getrennt, machten wir einen Raſttag, 
um uns für den folgenden Tag zum Einzug in die Reſidenz 
König Munſas vorzubereiten. Eine überraſchend neue Welt 
umgab mich in dieſem fernſten Erdwinkel, der gleich weit 
vom Indiſchen Ozean und den atlantiſchen Küſten lag, im 
innerſten Zentralkern von Afrika. Neu erſchien hier alles: 
die hellfarbige Raſſe der Eingeborenen, ihre ſeltſame Tracht, 
ihre kunſtfertigen Geräte, der behäbige Wohlſtand ihrer 
zierlichen Behauſungen, ſchließlich der wilde großartige Pomp 
des Königs waren in der Tat meines Staunens wert, und 
eine Überraſchung harrte meiner nach der andern. Dazu 
geſellte ſich noch eine überwältigende Fülle neuer, nie ge⸗ 
ſehener Gewächſe und die ungeahnte Fremdartigkeit der 
Pflanzungen, in denen die Banane, das Zuckerrohr und die 
Olpalme überall verbreitet waren. Hier befand ich mich 
im Mittelpunkt Afrikas, der mit all dem Zauber meiner 
früheſten Jugendträume ausgeſtattet ſchien. 

Ein ſchöner Spaziergang vollendete am letzten Tag 
unſere lange Wanderung. Bis wir die letzten 20 Kilometer 
zurückgelegt hatten, die uns noch von dem Wohnſitz Munſas 
trennten, führte der Pfad durch eine paradieſiſche Land⸗ 
ſchaft. Wir durchzogen die endloſen Bananenpflanzungen, die, 
vermiſcht mit bezaubernden Hainen der Olpalme, das ganze 
Land zu einem ununterbrochenen Garten machten. Die Ol⸗ 
palme, deren Stämme von oben bis unten von Farn⸗ 
kräutern und Schlinggewächſen überwuchert waren, ſtellten 
alle Pracht eines ägyptiſchen Dattelpalmenhains weit in 
den Schatten. Eine köſtlich erquickende, würzige Luft ſtrich 
durch die Landſchaft; überall war Waſſer und kühlender 
Schatten zu finden. Vor den Häuſern der Eingeborenen 
prangten rieſige Feigenbäume, deren dichte Kronen kein 
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Sonnenftrahl je durchdrang. Dann ging es wieder durch 
dichte Dſchungeln, über Bäche und durch Galeriewälder berg⸗ 
auf bergab in beſtändig anſteigender Hügellandſchaft. Wir 
überſchritten vom Uelle an allein zwölf ſolcher Bäche. Der 
Weg war mit nur geringen Unterbrechungen auf beiden Seiten 
von den idylliſchen Wohnungen der Mangbattu umſäumt. 
Vor den Türen ſtanden die Bewohner und boten uns die köſt⸗ 
lichen Früchte aus ihren paradieſiſchen Gärten zum Willkommen. 

Endlich winkten aus tiefem Grün die Palaſthallen des 
Königs ſchon von weitem den Wandernden entgegen, und 
wir gelangten zu einer ausgedehnten Talſenkung, in deren 
Mitte ein ſpiegelklarer Bach murmelnd ſich hinſchlängelte. 
Uns gegenüber zeigte ſich ein weitgedehnter grasfreier Ab⸗ 
hang, auf dem die wohlgeſäuberte dunkelrote Erde mit vielen 
Reihen der zierlichſten Hütten bedeckt war. Dahinter erhoben 
ſich, alles übrige weit überragend, bahnhofähnliche Schuppen 
in einer Höhe und Breite, wie ich ſie ſeit Kairo nicht wieder⸗ 
geſehen; ſie verrieten mir ſofort den Wohnſitz des Königs 
Munſa. 

Es wurde Halt kommandiert, und in einer Stunde war 
unſer großes Feldlager aufgeſchlagen. Nicht lange währte 
es, und von allen Seiten ſtrömten Scharen ſchauluſtiger Ein⸗ 
geborener herbei. Ich entzog mich diesmal im geſchloſſenen 
Zelt ihrer Zudringlichkeit. Ich war müde, vor verſammeltem 
Volk meine Kopfbedeckung zu lüften, um zu zeigen, daß das 
lange, ſchlichte Haar wirklich mein eigenes ſei, oder meine 
Bruſt zu entblößen, um ihre blendende Weiße bewundern 
zu laſſen. Dabei verging ich im Zelt vor Hitze. Rundherum 
ſaßen die Vornehmen der Mangbattu in geſpannter Er⸗ 
wartung, aber ich nahm mich zuſammen, brauchte ich doch 
noch Kraft genug für den folgenden Tag, um vor Munſa 
ſelbſt das Wunder meiner Exiſtenz an den Tag zu legen. 

Munſa hatte die Ankunft der Chartumer mit Ungeduld 
erwartet; hoch aufgeſtapelt lagerte in ſeinen Speichern das 
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Elfenbein. Munſa war Mohammeds Freund, fie hatten von 
ihrem Blut miteinander getrunken und nannten ſich Brüder. 

Mohammed war bei allen Eingeborenen unter dem 
Namen des „Mbali“, des „Kleinen“, bekannt und im Ver⸗ 
kehr mit ihnen die Gemütlichkeit ſelbſt. Gern weilte er hinter 
gefüllten Bierkrügen an der Seite feines heidniſchen Bluts⸗ 
freundes und wenn er umgürtet mit dem volkstümlichen 
Rokko der Mangbattu, dem Kleid aus der Rinde des Feigen⸗ 
baums, und mit dem roten Federbuſch auf dem Haupt ſich 
ſehen ließ, gewann er die Herzen aller. 

Mohammed hatte nach unſerm Eintreffen nichts Eiligeres 
zu tun gehabt, als ſich zum König zu begeben. Unter den 
mitgenommenen Geſchenken ſpielte eine Auswahl großer 
Kupferſchüſſeln die Hauptrolle, die ihre Kraft als Tonwerk⸗ 
zeuge beweiſen ſollten. Erſt jpät am Abend kehrte Moham⸗ 
med in das große Lagerdorf zurück. Hörner⸗ und Pauken⸗ 
ſchall begleiteten ſeine Schritte, und mit ſtaunenswerter 
Schnelligkeit häuften ſich große Proviantvorräte an, auf Be⸗ 
fehl des Königs von Tauſenden herbeigetragen. Mir ſelbſt 
war ein feierlicher Empfang für den folgenden Morgen zu⸗ 
geſtanden. 

Andern Tags, am 22. März 1870, wurde mir die 
Botſchaft, ich möchte hinüberkommen. Mohammeds ſchwarze 
Leibgarde und die Muſikanten waren mir entgegengeſchickt 
worden. 

Schnell warf ich mich in ein feierliches Schwarz und 
zog die ſchwerbeſchlagenen hohen Schnürſtiefel eines Berg⸗ 
ſteigers an. Drei ſchwarze Knappen trugen mir Büchſen 
und Revolver nach, ein vierter den unvermeidlichen Rohr⸗ 
ſtuhl. Mit erwartungsvoller Schweigſamkeit folgten meine 
Ehartumer Diener, angetan mit weißen Feſtgewändern, die 
Geſchenke für den König in den Händen. Als wir die Bach⸗ 
niederung erreicht hatten, fanden wir die ſumpfigen Ufer⸗ 
ſtellen mit friſchgefällten Baumſtämmen belegt und große 
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Balken als Brücken über das Waſſer geworfen. Wie wir 
uns den erſten Hütten näherten, begann das Trommeln 
und Trompeten wurden geblaſen. Das Volk ließ einen 
ſchmalen Durchgang frei. An der zweitgrößten der könig⸗ 
lichen Palaſthallen, die, einem Schuppen gleich, an beiden 
Giebelſeiten offen war, harrte einer der Beamten meiner. 
Schweigend geleitete er mich ins Innere an Hunderten von 
Trabanten und Vornehmen vorbei, die im vollen Waffen⸗ 
ſchmuck auf zierlichen Bänken daſaßen, in Reih und Glied 
geordnet nach Rang und Würden. 

Am entgegengeſetzten Ende der Halle ſtand die Thron⸗ 
bank des Königs, darunter eine Fußmatte. Hinter der Bank 
war eine mächtige Lehne aufgeſtellt, die auf drei Füßen 
ruhte; am obern Ende lief ſie in zwei Arme aus, die dazu 
dienten, um nach Belieben Rücken und Arme zu ſtützen. Die 
Lehne war über und über mit kupfernen Ringen und Nägeln 
beſchlagen. Einige Schritte zur Seite der Thronbank ließ 
ich meinen Stuhl hinſtellen und nahm Platz, meine Leute 
hockten oder ſtellten ſich hinter mich, und die nubiſchen Sol⸗ 
daten bildeten um den freien Platz eine Art Spalier. Die 
Halle hatte 35 Meter Länge, 13 Meter Höhe und 16 Meter 
Breite. Alles Holzwerk ſchien glänzend braun poliert und 
wie friſch gefirnißt, es war aber nur die natürliche Farbe 
der Palmrippen. Das in einem breit abgerundeten Spitz⸗ 
bogen kühn gewölbte Dach ruhte auf drei Reihen ſehr 
ſchmaler Pfoſten. Die Rippen und Sparren des Dachſtuhls 
ſowie alle übrigen Bauteile waren aus den Blattſchäften der 
Weinpalme zuſammengefügt. Den Fußboden bedeckte ein 
dunkelbrauner Toneſtrich, der wohlgeglättet war und feſt 
wie Aſphalt. Eine niedrige Bruſtwehr aus gleicher Maſſe 
bildete die Seiteneinfaſſung. Hunderte von ſchauluſtigen 
Eingeborenen lehnten von außen an der Brüſtung. Auf⸗ 
ſeher mit langen Stöcken machten die Runde und hieben, 
wo es nottat, wacker auf die Menge ein. Knaben, die ſich 


in den Feſtſaal geſchlichen, wurden ſchonungslos hinaus- 
gepeitſcht. 

Am Eingang der Halle war eine großartige Aus- 
ſtellung von Prunkwaffen hergerichtet. Viele Hundert ganz 
aus Kupfer geſchmiedeter Lanzen und Wurfſpieße waren 
für zentralafrikaniſche Begriffe Schätze von unberechen⸗ 
barem Wert. 

Jetzt, ſtill! — Der König kommt! Voran ſchreiten 
Muſikanten, die auf rieſigen, aus ganzen Elefantenzähnen 
geſchnitzten Hörnern blaſen; andere ſchwingen roh gehämmerte 
Glocken aus Eiſenblech. Den Blick gleichgültig vor ſich hin 
gerichtet, naht der rotbraune Cäſar, gefolgt von einer Schar 
ſeiner Lieblingsweiber, in Putz und Haltung wild, roman⸗ 
tiſch, maleriſch. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, wirft 
er ſich auf die niedrige Thronbank und betrachtet ſeine Füße. 
Mohammed ſetzte ſich mir gegenüber neben den König auf 
einen Schemel im theatraliſchen Staat eines Oberſten der 
albaniſchen Leibwache des türkiſchen Sultans. 

An Armen und Beinen, Hals und Bruſt trug der 
Herrſcher fremdartig geformten Schmuck; alles war blin⸗ 
kend blank geputzt und geſchliffen, und Munſa erglänzte in 
feiner ſchweren Kupferpracht. Ein impoſanter Federhut, 
faſt einen halben Meter hoch, ſaß hinten auf der Höhe des 
Scheitels. Es war ein ſchmaler Zylinder von feinem Rohr⸗ 
geflecht, außen mit drei Reihen von roten Papageifedern 
übereinander beſetzt, große Federbüſche derſelben Art krön⸗ 
ten die Spitze. Einen Schirm hatte der Hut nicht, aber vorn 
über dem Scheitel war eine Art Mondſichel aus Kupfer an⸗ 
gebracht. Die durchbohrten Ohrmuſcheln trugen fingerdicke 
Kupferſtäbe. Am ganzen Leib war der König mit rotem 
Farbholzpulver eingerieben. Seine einzige Kleidung, ein 
großes Stück verarbeiteter Feigenrinde, umhüllte in kunſt⸗ 
vollem Faltenwurf den halben Körper. Fingerdicke, ſtiel⸗ 
runde Riemen von Büffelhaut, die im Schoß zu einem 
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gewaltigen Knoten verſchlungen waren und an den Enden 
ſchwere Kupferkugeln trugen, hielten das ſchöngeſäumte 
Rindenzeug an den Hüften zuſammen. In der Rechten 
ſchwang Munſa zepterartig den ſichelförmigen Mangbattu⸗ 
ſäbel, eine Luxuswaffe von purem, lauterm Kupfer. 

Das alſo war Munſa, der Selbſtherrſcher der Mang⸗ 
battu, ſo recht ein wilder König, ohne jede Spur entlehnten 
europäiſchen oder orientaliſchen Schmucks. Munſa mochte 
nahe an die Vierzig fein; feine ziemlich hohe Geſtalt war 
ſchlank, aber kräftig, der Wuchs ſtramm und gerade, wie 
bei jedem Mangbattu. Durchaus nicht einnehmend waren 
ſeine Geſichtszüge, obgleich ſie den nicht unſchönen Typus 
dieſes Volkes trugen. Ein ziemlich dichter Knebelbart ſaß 
am Kinn, auch die Backen waren mit einigem Haarwuchs 
bekleidet. Die völlig kaukaſiſch geformte Naſe ſchloß ſich 
dem faſt geradzähnigen Profil an; nur die ſtark auf⸗ 
geworfenen Negerlippen ſtanden hierzu im Gegenſatz. In 
den Augen brannte ein wildes Feuer tieriſcher Sinnlichkeit, 
und um den Mund ging ein Zug, den ich bei keinem Mang⸗ 
battu wiedergefunden habe. Habſucht und Gewalttätigkeit 
lagen darin auf der Lauer und die Freude an Grauſamkeit; 
nie ſah man den Mund zu einem Lächeln ſich verziehen. 

Nach und nach begann Munſa einige Fragen an mich 
zu richten, die ſein erſter Dolmetſch einem meiner beiden 
Niamniam übermittelte, der mir die Worte arabiſch wieder⸗ 
gab; ſie waren ſehr gleichgültiger Natur. Nun trugen meine 
Diener die Geſchenke herbei: ein Stück ſchwarzen Tuchs, ein 
Fernrohr, einen ſilbernen Teller, Porzellangeſchirr, Schnitz⸗ 
werk aus Elfenbein, ein Buch mit Goldſchnitt, einen Doppel⸗ 
ſpiegel, der vergrößerte und verkleinerte, ſchließlich eine große 
Auswahl venezianiſcher Glasperlen, darunter dreißig Hals⸗ 
ſchnüre, jede aus einigen dreißig voneinander ganz ver⸗ 
ſchiedenen Stücken der feinſten Art zuſammengeſetzt, ſo daß 
Munſa über 1000 verſchiedene Glasperlen erhielt. Er 
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betrachtete alles mit großer Aufmerkſamkeit, ohne indes viel 
dabei zu ſagen. Deſto häufiger ließen ſich aus ſeiner nächſten 
Umgebung halbunterdrückte Laute des Staunens vernehmen, 
denn hinter dem Sitze des Königs hatten ſich ſeine Weiber, 
einige fünfzig, auf netten Schemeln in Reih und Glied nieder» 
gelaſſen. Auch der Doppelſpiegel ging von Hand zu Hand, 
und ſeine Verzerrungen erzeugten Jauchzen und Schluchzen 
vor Freude. Dieſe Frauen unterſchieden ſich von denen des 
übrigen Volks nur durch größere Eleganz. 

Nach einiger Zeit griff Munſa zu den bereitliegenden 
Erfriſchungen: Breiklumpen von Bananenmehl und Tapioka, 
im reifen Zuſtand getrocknete Bananen und eine Frucht, die 
ich ſofort als die vielgeprieſene Kolanuß des Weſtens er⸗ 
kannte. Munſa ſchnitt ſich von ihren roſaſchimmernden 
Kernen, den Keimblättern, einige Stückchen ab und kaute 
daran in den Zwiſchenpauſen nach jeder Pfeife Tabak, die 
ihm ein eigener Diener in Geſtalt eines gegen zwei Meter 
langen Eiſenrohrs reichte. Zunächſt brachte der König ſich 
in die richtige Stellung; er warf ſich weit nach hinten zurück, 
ſtützte den rechten Ellbogen in die große Armlehne, ſchlug 
ein Knie über das andere und ergriff dann mit der Linken 
das Rohr. In dieſer ſtolzen Haltung tat er bedächtig einen 
einzigen langen Zug, gab die Pfeife zurück und ließ dann 
den Rauch langſam aus dem Mund gleiten. 

Ich bat um eine Kolanuß: der Herrſcher reichte ſie mir 
höchſt eigenhändig. Ich äußerte gegen Mohammed meine 
Verwunderung, dieſe Frucht bei den Mangbattu wieder⸗ 
zufinden. Zu Munſa gewandt, wies ich mit der Hand in 
der Richtung zum Tſchadſee und ließ ihm ſagen: „Ich kenne 
wohl dieſe Frucht, dort eſſen ſie die vornehmen Leute“, aber 
der König ging nicht darauf ein. Endlich nahmen die Vor⸗ 
ſtellungen zu unſerer Unterhaltung ihren Anfang. Zunächſt 
traten ein paar Hornbläſer auf, die Soloſtücke vortrugen. 
Künſtler in ihrer Art, ließen fie durchdringend heftige Brüll⸗ 
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töne mit zarteften Flötenftimmen abwechſeln. Der eine konnte 
auf dem gewaltigen Elfenbeinhorn, das er in wagrechter 
Lage kaum zu halten vermochte, ſicher und zart trillern. 
Darauf folgten Spaßmacher und Sänger von Beruf. 
Ein Hofnarr, ein kleiner kugelrunder Fettklumpen, deſſen 
Gliedmaßen wie Windmühlenräder umherfuchtelten und der 
über und über mit buſchigen Quaſten und Schweineſchwänzen 
behangen war, konnte ſich nicht genug tun in ſeinen Späßen 
und Albernheiten. Zu des Königs größter Befriedigung 
brach ich in herzhaftes Lachen aus. Der Narr durfte ſich 
gegen jedermann, ſogar gegen Munſa ſelbſt, Freiheiten 
herausnehmen. So kam er auf den König zugehüpft und 
ſtreckte ihm die Rechte entgegen. Als Munſa einſchlagen 
wollte, zog der Spaßmacher die Hand ſchnell wieder zurück 
und machte mit einem Satze kehrt. Kurz vorher waren mir 
einige friſchgeröſtete Maiskolben, die erſten im Jahr, vor⸗ 
geſetzt worden; da kam der Narr und bat mit drolliger Ge⸗ 
bärde, davon eſſen zu dürfen. Ich warf ihm die Körner 
einzeln in den aufgeſperrten Rachen; unter wunderlichem 
Augenverdrehen fing er ſie auf; — das rief ein unbändiges 
Gejubel hervor. Ein Eunuch war die Zielſcheibe des all⸗ 
gemeinen Witzes. Wenn er ſang, glich er einem grunzenden 
Pavian. Munſa hatte ihm einen roten Fes aufgeſetzt, und 
ſo war er der einzige, der etwas Fremdländiſches an ſich trug. 
Das Beſte hatte ſich Munſa für den Schluß aufgeſpart: 
er hielt eine Rede! Mit einem Satz erhob er ſich, zupfte an 
ſeinem Schurz, räuſperte ſich und begann dann lautſchallend 
die Anſprache. Natürlich verſtand ich nichts davon. Was 
ich aber hörte und ſah, war genug, um zu begreifen, daß 
Munſa ſeine Worte ſorgſam wählte. Denn oft hielt er 
inne, verbeſſerte ſich, und es ſchien mir ſogar, als mache er 
Kunſtpauſen, um den Jubel des Volkes auf die Kraftſtellen 
zu häufen. „Ih, ih, tſchupi, tſchupi ih, Munſa ih“, die 
Nationalhymne der Mangbattu, erſchallte es aus allen 
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Kehlen, und ein Höllenlärm ging von den Muſikwerk⸗ 
zeugen aus. 

Die Pauken, jetzt rhythmiſch von den Hörnern be⸗ 
gleitet, ſchlugen in lebhafterm Tempo einen andern Takt an. 
Mit dem Ernſt eines Kapellmeiſters dirigierte Munſa das 
Höllenkonzert. Als Taktſtock diente ihm eine Klapper aus 
Korbgeflecht. Die Rede dauerte eine volle halbe Stunde 
und gewährte mir Muße, von dem redenden König mehrere 
Skizzen zu entwerfen. 

Zum Abſchied ſprach Munſa: „Ich weiß nicht, was ich 
dir für deine vielen Gaben bieten foll; ich bin recht betrübt, 
daß ich nichts habe und ſo arm bin.“ 

Ich erwiderte: „Ich bin nicht deshalb gekommen, nur 
um zwei Dinge bitte ich: um ein Wildſchwein und um einen 
Schimpanſe.“ 

„Daran ſoll es nicht fehlen“, verſprach Munſa. Allein 
von Schwein und Schimpanſe ſah ich nichts, trotz meiner 
täglichen Mahnungen. 

In früher Morgenſtunde weckte mich der Ruf meiner 
Leute, ich ſollte herauskommen und ſehen, was mir der König 
ſchicke. Mohammed gab mir die Erklärung: „Ich habe 
Munſa geſagt, daß deine Sachen unter freiem Himmel lägen; 
jetzt ſchickt er dir ein Haus als erſtes Gaſtgeſchenk.“ In der 
Tat trugen einige zwanzig Eingeborene auf ihren Schultern 
das vierkantige Untergeſtell eines Häuschens, eine geringere 
Anzahl folgte dahinter mit dem Dach. In wenigen Minuten 
waren ſie oben und ſtellten das Häuschen neben meinem 
Zelt auf. Es war etwa ſieben Meter lang und geräumig 
genug, um meine Vorräte aufzunehmen. 

Beſtändig war mein Zelt von Scharen Neugieriger 
umringt. Die Angeſehenern unter ihnen kamen mit ihren 
Bänken, um ſich gemütlich bei mir zum Gaffen nieder⸗ 
zulaſſen. „Bringt Waffen und kunſtvolles Gerät, Schmuck- 
ſachen und Gebrauchsgegenſtände aller Art,“ ließ ich ihnen 
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fagen, „Felle und Schädel von Tieren, Früchte des Waldes, 
die Blätter dabei, vor allem aber Menſchenſchädel, ich 
gebe euch Kupfer.“ Im Handumdrehen entwickelte ſich ein 
Kurioſitätenmarkt mit ſchwungvoll betriebenem Tauſchhandel. 

Die Menge der herbeigeſchleppten Gebeine war erſtaun⸗ 
lich. Ich hatte Mühe, begreiflich zu machen, daß ich nur 
unverſehrte Schädel brauchen könne, ich verſpräche aber, 
für jedes vollſtändige Stück mit einem großen Armring zu 
zahlen. Die meiſten Schädel waren zertrümmert, um das 
Hirn bequemer herausnehmen zu können. In allen Fällen 
wußten die Überbringer mir Herkunft und Geſchlecht mit 
großer Beſtimmtheit anzugeben. Die meiſten Schädel ge⸗ 
hörten den Völkern an, die im Süden ihre Wohnſitze haben, 
nur wenige ſtammten von den Mangbattu ſelbſt. Viele 
Stücke waren in Waſſer gekocht und mit Meſſern abgeſchabt 
worden. Einige ſchienen geradewegs von den Mahlzeiten der 
Eingeborenen zu kommen. 

Unter allen Vornehmen, die mich beſuchten, feſſelte 
beſonders einer von Munſas Söhnen meine Aufmerkſamkeit. 
Er hieß Bunſa. Dieſer junge Mann trug alle Merkmale 
eines ausgeprägten Albinismus zur Schau und gehörte zu 
den hellfarbigſten Vertretern der Mangbatturaſſe, die mir 
zu Geſicht gekommen ſind. Das ſtark gekräuſelte, derbe Haar 
war von einem unreinen Blond. Der hohe Haarwulſt am 
Hinterkopf glich einem Bündel Hanf. Die hellbraunen 
Augen ſchienen lichtſcheu zu ſein und ſchielten unſtet umher, 
dabei wackelte das von einem dürren Hals getragene Haupt 
unwillkürlich, oder es ruhte in ungewöhnlichen Stellungen. 

Von den übrigen Mitgliedern des Königshauſes ließen 
ſich nur Munſas Frauen und ſeine älteſte Schweſter im Lager 
blicken. Die letztere war eine ältlihe garſtige Perſon. Sie 
ſchien nichts von der Amazonennatur ihrer verſtorbenen 
Schweſter Nalengbe zu beſitzen, von der man berichtete, 
daß ſie in Mannestracht die Mangbattu in den Kampf 
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geführt habe. Ihre Eitelkeit machte fie zum Geſpött der 
Fremden und Eingeborenen. Von mir erbettelte ſie einige 
Flintenkugeln, die den Mangbattu von den Nubiern aus 
Gründen der höhern Politik vorenthalten werden; ſie häm⸗ 
merte ſich aus dem Blei der Kugeln ſchön glänzende Ohr⸗ 
gehänge. 

Eines Morgens fanden ſich gegen dreißig der könig⸗ 
lichen Lieblingsfrauen im Lager ein, lauter jugendlich kräf⸗ 
tige, meiſt große Geſtalten von tadelloſem Wuchs, wenn auch 
nicht von einnehmender Geſichtsbildung. Wie gewöhnlich 
wetteiferten ſie in üppiger Entfaltung des Haarſchmuckes und 
kunſtvoller Bemalung des Körpers. Zwei ließen ſich be⸗ 
wegen, mir zu einem Bild zu ſitzen. Einzelne zeichneten ſich 
durch helle Hautfarbe und faſt blonden Haarwuchs aus, 
mehrere erinnerten ſogar an die Färbung des Milchkaffees. 
Ich wollte durch Glasperlen meine Dankbarkeit an den Tag 
legen, erhielt aber die Perlenſchnüre zurück; die Frauen des 
Königs ſeien nur berechtigt, von Mohammed Geſchenke ab⸗ 
zuholen, ſolche auch von mir in Empfang zu nehmen, hätten 
ſie leinen Befehl, „das könnte Verdacht erregen, und Ver⸗ 
dacht wäre bei Munſa gleichbedeutend mit Tod“, ſetzten die 
Dolmetſcher hinzu. 

Das Menſchengetümmel um mich herum begann auf 
die Dauer ſehr ermüdend zu wirken. Ich war bereits am 
zweiten Tag genötigt geweſen, mein Zelt mit einer Dorn⸗ 
hecke einfriedigen zu laſſen, aber viele brachen rückſichtslos 
durch. Jede Minute ſah ich mich in meiner Arbeit unter⸗ 
brochen. Ich ſpritzte im Unmut oft Waſſer unter die Leute 
und erſann allerhand Schreckmittel. Schließlich blieb mir 
kein Ausweg, als beſtändig einige Wachen aufzuſtellen, denen 
von Mohammed befohlen wurde, Gewehr im Arm jeden 
Zudringlichen zurückzuweiſen. 

Kaum aber hatte ich mein Aſyl verlaſſen, als ich mich 
auch ſchon von einer ganzen Schar begleitet ſah. Vorwiegend 
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Weiber folgten und verleideten mir viele meiner botaniſchen 
Ausflüge. Wo wir durch Weiler und Gehöfte kamen, wuchs 
mein Gefolge beſtändig an. War ich aufgelegt, ſo erlaubte 
ich mir wohl auch einige Späße, indem ich einige Worte, 
die ich von ihrer Sprache aufgeſchnappt, unter die Menge 
warf. Dieſe wurden mit Begeiſterung von Mund zu Mund 
getragen. Rief ich z. B. „hoſanna“, d. h. „iſt nicht“, ſo 
riefen alle Weiber hinter mir in einem Atem eine Viertel⸗ 
ſtunde lang „hoſanna, hoſanna“. Auch ſchwierige deutſche 
Worte gab ich ihnen zum beſten und ergötzte mich an ihrer 
Gewiſſenhaftigkeit, die zungenbrechenden Laute nachzuahmen. 
Am liebſten aber bediente ich mich der vielen lautmalenden 
Namen von Tieren, die in der Mangbattuſprache den von 
den Tieren ausgeſtoßenen Lauten nachgebildet werden, wie 
z. B. „Memmeh“ für „Ziege“. Alle Mangbattuweiber waren 
im höchſten Grad zudringlich. So oft ich aber ſelbſt zu ihren 
Wohnplätzen kam, verſchloſſen ſie ſich ängſtlich im Innern der 
Hütten und verrammelten unter vielem Geſchrei alle Türen. 


15. Der tanzende König. 


Si zwanzig Tage unſers Aufenthalts verſtrichen mir nur 
zu ſchnell. Überrafhungen auf Überraſchungen folgten. 
Große Feſtlichkeiten in den Hallen des Königs, allgemeiner 
Jagdalarm, tributbringende Vaſallen, die mit ihren Kriegern 
feierlichen Einzug hielten: immer wieder zeigte ſich mir das 
Volk der Mangbattu von einer neuen Seite. Wiederholt 
beſuchte ich den König, den ich bald in feinen Vorrats⸗ 
kammern mit Austeilen von Lebensmitteln, bald in den 
innern Gemächern ſeines engern Hofhalts antraf. Eines 
Nachmittags wurde mir die Erlaubnis zuteil, an Mohammeds 
Seite alle Teile der „Hofburg“ zu durchmuſtern. Der Zere⸗ 
monienmeiſter und der oberſte Küchenmeiſter geleiteten uns. 
Hofburg nenne ich eine abgeſchloſſene Vereinigung von 
Hütten, Hallen und Schuppen, die, von einem Paliſaden⸗ 
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zaun umfriedigt, nur vom König und den Beamten feines 
Haushalts betreten werden durften. Bäume waren in Reihen 
um den Zaun gepflanzt. Ich wurde zu einem runden Haus 
mit einem rieſenhaften Kegeldach geführt, das als Zeughaus 
mit Waffenvorräten aller Art angefüllt war. Hier durfte 
ich eine Anzahl Klingen und Lanzen, die mir beſonders gefielen, 
ausſuchen. Die Hofbeamten und Waffenaufſeher beeinträchtig⸗ 
ten mich indes ſehr in der freien Auswahl. Ich mußte die könig⸗ 
liche Freigebigkeit anrufen, um Prachtſtücke behalten zu dürfen. 

Alle Verſuche, von Munſa geographiſche Aufſchlüſſe über 
die Länder im Süden ſeines Reichs zu erlangen, ſcheiterten 
an der Geheimtuerei der afrikaniſchen Herrſcherpolitik — 
auch ſeine Untergebenen ſchwiegen wie das Grab. 

Bei einer ſpätern Begegnung machte mir Munſa Vor⸗ 
würfe darüber, daß ich ihm ſo wenig Kupferſachen geſchenkt 
habe. Eine ſolche Nachforderung hatte ich längſt erwartet 
und mich nur gewundert, daß ſie nicht früher gekommen war. 
„Mohammed,“ ſprach Munſa, „hat mir viel Kupfer gegeben: 
der iſt ein großer Sultan, aber ich weiß, du biſt auch ein 
großer Sultan.“ „Ja, ich brauche aber auch kein Elfen⸗ 
bein,“ fiel ich ihm in die Rede. Der König entließ mich in 
Gnaden, ſandte aber bald darauf Boten, die um meine 
beiden Hunde baten; es waren zwei ganz gemeine Bongo⸗ 
köter. Vergeblich beteuerte ich, die Hunde ſeien meine Kinder, 
um keinen Preis ſeien ſie mir feil. Es half nichts — täglich 
wurde die Forderung wiederholt und mir allerlei abſonder⸗ 
liche Geſchenke ins Zelt geſchickt. Als ſogar Sklaven und 
Sklavinnen vorgeführt wurden, brachten dieſe mich auf einen 
neuen Gedanken. Ich beſchloß nachzugeben und den einen 
Hund gegen einen Eingeborenen des Zwergvolks der Akka 
einzutauſchen. Munſa ſandte mir zwei dieſer Zwerge. Ich 
behielt den kleinen Akka, der ein Alter von 14 bis 15 Jahren 
haben mochte. „Nſewue“ wurde der junge Zwerg genannt, 
den ich als ein Adoptivkind betrachtete. Der Tauſch wandte 
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mir wieder die königliche Gnade zu, und das Verbot, das 
die Eingeborenen verhindert hatte, mir wie früher täglich 
Marktwaren und Kurioſitäten zu liefern, wurde zurück⸗ 
genommen. Ich erhielt jetzt ſolche Mengen reifer Bananen, 
daß ich mir einen gehörigen Vorrat von Wein aus ihnen 
herſtellen konnte, ein liebliches, geſundes Getränk, das man 
nach vierundzwanzigſtündiger Gärung erhält. 

Da im Mangbattuland keinerlei Viehzucht beſtand, ſo 
wäre ich auf die einförmigſte Pflanzenkoſt beſchränkt ge⸗ 
blieben, wenn nicht von dem letzten Raubzug gegen die 
Momfu her noch viele Ziegen im Land aufzutreiben geweſen 
wären. Als ich ein halbes Dutzend beiſammen hatte, ließ 
ich ſie alle auf einmal ſchlachten. Die Fleiſchmaſſe wurde 
von Knochen und Sehnen ſorgfältig getrennt und fein zer⸗ 
hackt. Dann wurde ſie in großen Töpfen gekocht, die Brühe 
filtriert, entfettet und eingedampft. Der auf dieſe Art ge⸗ 
wonnene Fleiſcherxtrakt war als Vorrat für die Rückreiſe 
beſtimmt und bewährte ſich aufs trefflichſte. Das Erzeugnis 
ſollte in der ſpätern böſen Zeit mein Leben friſten helfen, 
denn meiner harrten noch ſchwere Tage der Not und elenden 
Hungers. 

Außer Mohammed pflegten auch zwei andere Geſell⸗ 
ſchaften das Gebiet der Mangbattu zu beſuchen. Dem Ab⸗ 
kommen gemäß mußten ſie ihren Elfenbeinhandel auf die 
öſtlichen Mangbattulande beſchränken, wo Degberra König 
war. Alle pflegten nach ihrem Abzug eine kleine Anzahl 
Söldner zurückzulaſſen, damit dieſe die Handelsintereſſen 
ihrer Geſellſchaft wahrten. 

Mohammed hatte ebenfalls eine Anzahl ſeiner Leute 
bei Munſa untergebracht; fie durften eine Seriba bauen, 
auch war ihnen Land angewieſen, das ſie beſtellen konnten. 
Weiter erſtreckten ſich ihre Vorrechte nicht, und über die Ein⸗ 
wohner hatten die Fremden in keiner Weiſe irgendwelche 
Macht. 
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Als die Elfenbeinvorräte des Königs erſchöpft waren, 
begann Mohammed auf Mittel zu ſinnen, weiter nach Süden 
vorzudringen, um einen neuen Markt zu eröffnen. Begeiſtert 
ſchloß ich mich ſeinen Plänen an. Dieſem Vorhaben ſtanden 
aber leider die größten Hinderniſſe im Weg. Es ſtieß vor 
allem auf den entſchiedenſten Widerſpruch des Königs. 

Eine Zeitlang ſtand mein Entſchluß feſt, allein bei 
Munſa zurückzubleiben. Dies wollte aber mein Beſchützer 
durchaus nicht zugeben; auch von meinen eigenen Leuten 
hätte ſich wohl keiner dazu entſchließen können, bei mir aus⸗ 
zuhalten. Meine nötigſte Ausrüſtung reichte kaum für die 
Rückreiſe, der Salzvorrat war erſchöpft. Die Ausſicht, beim 
weitern Vordringen in Abhängigkeit von den Mangbattu 
zu kommen, hatte etwas Verzweifeltes. Ich hätte ihren 
Raubzügen nach Menſchenfleiſch beiwohnen müſſen. 

Ganz andere Ausſichten würden ſich mir freilich er⸗ 
öffnet haben, wenn ich über große Geldmittel verfügt hätte. 
Eine Expedition im Maßſtab der ſeinerzeit von den Eng⸗ 
ländern Speke und Grant ausgerüſteten hätte von Munſa 
aus ohne Aufenthalt in ſüdweſtlicher Richtung vordringen 
können. Mit 200 Chartumer Soldaten, denen kein Fieber 
etwas anhat und die jede Koſt vertragen, und mit den für 
alle Schliche afrikaniſcher Häuptlinge gewappneten Anführern 
könnte man überhaupt in jeder beliebigen Richtung vor⸗ 
dringen; es handelte ſich nur darum, dieſe unerſetzlichen 
Strolche für ſich zu gewinnen. 

Munſas Beſuch im Lager und große Feſtlichkeiten, die 
ſich an die ſiegreiche Rückkehr des Häuptlings Mummeri von 
einem Zug gegen die Momfu anſchloſſen, brachten viel Ab⸗ 
wechſlung in unſer Lagerleben. 

Es war ein kühler und regneriſcher Tag, als mit dem 
frühen Morgen der Lärm einer jauchzenden Menge herüber⸗ 
zuſchallen begann. Gegen Nachmittag eilte ich durch den 
feinen Sprühregen hinüber und betrat den Feſtſaal. Hier 


110 


Munſas Tanz vor feinen achtzig Frauen. 


erwartete mich ein großartiges Schauſpiel. Im Innern der 
Halle war ein weiter Raum freigelaſſen worden. Achtzig 
Weiber des Königs ſaßen auf ihren kleinen Schemeln in 
einem ein⸗ bis zweireihigen Viereck um Munſa herum und 
klatſchten in die Hände. Hinter den Weibern, die in aben⸗ 
teuerlichſter Weiſe bemalt waren, ſtanden die Krieger im 
vollen Waffenſchmuck, und ein Wald von Lanzen ſtarrte 
zur Decke. Alle muſikaliſchen Kräfte, über die der König 
verfügte, waren aufgeboten worden, Keſſelpauken und Holz⸗ 
pauken, Hörner und Pfeifen aller Art, Schellen und Glocken. 
In ſolcher Umgebung tanzte König Munſa. Welch ein 
Anblick! 

Diesmal beſchattete ſein Haupt ein gewaltiger Aufſatz 
von langhaarigem Pavianfell, der Bärenmütze eines Grena⸗ 
diers der alten Zeit vergleichbar. Von der Spitze flatterten 
lange Federbüſchel herab, die Arme waren mit Schwänzen 
der Ginſterkatze behangen und an den Handgelenken baumelten 
große Bündel von Eberſchwänzen. Ein dichter Schurz von 
verſchiedenen Tierſchwänzen umgürtete die Hüften, die nackten 
Beine waren mit klirrenden Ringen beſetzt. In ſolchem Auf⸗ 
zug ſah man den König in raſendem Tanz umherſpringen; 
die Arme ſchlenkerte er im Takt der Muſik nach allen Rich⸗ 
tungen. Mit erhobenen Armen begleiteten alle Weiber dieſe 
Klänge und klatſchten den Takt dazu. Munſa raſte durch 
die Halle in einer Ekſtaſe, die an die Wut eines tanzenden 
Derwiſches erinnerte. Alle halbe Stunden etwa wurde eine 
Pauſe gemacht, dann ging es von neuem los, unerſchöpflich, 
unermüdlich! 

Zu dem Toben der Menſchen geſellte ſich ſchließlich 
das Toben der Elemente. Ein Orkan brach herein mit allen 
Schrecken der Tropengewitter, und bald peitſchte der Sturm⸗ 
wind den ſtrömenden Regen bis in die halbe Halle hinein. 
Das wirkte abkühlend, die Muſik verſtummte, der Donner 
der Paukenſchläge wich dem Donner der Natur. Nach und 
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nach verzog ſich die erſchöpfte Menge, ſelbſt der raſende Cäſar 
war urplötzlich verſchwunden. 

Ich benutzte die Gelegenheit, um mir das Innere der 
andern größern Halle anzuſehen, die gegenüber lag. Eine 
niedere Tür führte in den 16 Meter hohen und 50 Meter 
langen, nur durch wenige Spalten erhellten Raum, deſſen 
Decke von fünf Pfoſtenreihen getragen wurde. Auf der 
einen Seite befand ſich ein Balkenverſchlag, der ein kleines 
Zimmer vom großen Raum abſonderte. Hier pflegte der 
König ab und zu Nachtruhe zu halten. Ein derb zuſammen⸗ 
gezimmertes Gerüſt diente als Bettſtelle; zu beiden Seiten 
erhoben ſich Säulen, die aus aufeinandergeſtapelten ſchmiede⸗ 
eiſernen Ringen von rieſiger Größe und je einem halben 
Zentner Gewicht zuſammengeſetzt waren. Die Pfoſten und 
das Gebälk waren in roheſter Weiſe mit bunten Muſtern 
bemalt. Der Dekorationsmaler hatte nur über drei Farben 
verfügen können, ſchwärzlichrot mit Blut, gelb mit Eiſen⸗ 
ocker und weiß mit Hundekot. 

Zweimal beehrte der König in Perſon unſer Lager 
mit ſeinem Beſuch. Beim Betreten begrüßte ihn die ſchwarz⸗ 
weißrote Flagge. Ich ſuchte ihn durch Vorzeigen meiner 
Bilder zu unterhalten; unter anderm legte ich ihm ſein 
eigenes Bildnis vor. Es waren die erſten Bilder, die ihm 
überhaupt je zu Geſicht gekommen. Lebhafte Grimaſſen 
verrieten die ſtumme Freude ſeines Innern, und er bedeckte 
den geöffneten Mund mit beiden Händen, bei allen Mang⸗ 
battu ein Zeichen des Staunens und der Bewunderung. 
Zum Schluß mußte ich vor ihm noch meine Bruſt entblößen 
und die Hemdärmel aufſtreifen. Da konnte er einen Schrei 
der Verwunderung nicht unterdrücken, denn auch er hatte 
nicht glauben können, daß mein ganzer Körper von weißer 
Haut bedeckt ſei. Der Beſuch endete, wie gewöhnlich unſere 
Zuſammenkünfte, mit dem nicht erfüllten Wunſch, nun möchte 
ich mir auch noch die Stiefel ausziehen. Es ging nämlich 
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bei den Eingeborenen wegen meines ſchlichten Haars das 
Gerücht, ich hätte an den Füßen Ziegenklauen. 

Nachmittags und in den Morgenſtunden unternahm 
ich täglich Streifzüge in die Umgegend und bereicherte 
meine Sammlung durch zahlreiche Funde von überraſchender 
Neuheit. Die Mittagszeit mußte immer mit allerhand häus⸗ 
lichen Geſchäften ausgefüllt werden. Der Tag der großen 
Wäſche war herangekommen. Aber ich ſah mich vergeblich 
nach einem Gefäß um, das alle die einzuweichenden Stücke 
zu faſſen vermochte. Da verſchaffte mir Mohammed leih⸗ 
weiſe König Munſas rieſige Speiſeſchüſſel, die eher einem 
Trog als einem Tiſchgeſchirr zu vergleichen war. Sie hatte 
über eineinhalb Meter Länge und war aus einem einzigen 
Holzblock gehauen. 

König Munſas Herrlichkeit ſollte nicht von langer Dauer 
ſein. Schon im Jahr 1873 fiel er im Kampf gegen die 
Chartumer durch die Kugel eines Baſinger, eines ſchwarzen 
Soldaten. An feiner Stelle wurde der U-Bangbahäuptling 
Niangara unter ägyptiſcher Militärverwaltung eingeſetzt. Im 
Juni 1906 traf der Engländer Boyd Alexander in der ehe⸗ 
maligen Reſidenz des Munſa, im Uellediſtrikt des belgiſchen 
Kongoſtaats, den „„ Okonda als Herrn 
des Landes an. 


16. Ein irdiſches Paradies und ſeine Bewohner. 


Kim Zeit vor meinem Aufbruch von Chartum hatte ich 
die erſte Kunde von dem Daſein eines Volks namens 
Monbuttu erhalten, das im Süden der Niamniam leben 
ſollte. Ich hatte das Glück, meine Reiſe bis in das Gebiet 
dieſes merkwürdigſten aller Völker Afrikas auszudehnen, das 
ſich in Wirklichkeit Mangbattu nennt. Seit meinem Beſuch 
find verſchiedene europäiſche Reiſende zu dieſem Land vor⸗ 
gedrungen. Beſonders Dr. Wilhelm Junker hat dort ein- 
gehende Forſchungen angeſtellt. Eine Zuſammenſtellung 
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alles deſſen, was bis 1909 über die Mangbattu berichtet 
worden iſt, hat der Belgier Van Overbergh gegeben. 

Die Mangbattu ſind umgeben von ganz anders ge⸗ 
arteten Raſſen und befinden ſich eingekeilt in ein Geſchiebe 
von Stämmen der unterſten Stufe der Kulturentwicklung, 
die ſich beſtändig bekriegen und von denen eines das andere 
allmählich verdrängt. Van Overbergh faßt die Entwicklungs⸗ 
geſchichte des Volkes dahin zuſammen: Vor Ankunft der 
arabiſchen Händler bildeten die Mangbattu ein machtvolles 
Gemeinweſen. Es umfaßte zwei Klaſſen: die Unterworfenen, 
die mehr oder minder Ureingeſeſſene waren, und die Eroberer, 
die eine Art Ariſtokratie bildeten. Die Sieger zwangen ihre 
Sitten und Gebräuche den andern auf. Nach einiger Zeit 
vollzog ſich eine Verſchmelzung, und heute ſind die ehemals 
Unterworfenen ſtolz darauf, ſich Mangbattu zu nennen. Sie 
beſitzen auch den Stolz der höhern Raſſe und erfreuen ſich 
des Vorzugs des ihr zukommenden Anſehens. 

Zwei Häuptlinge teilen ſich in die Herrſchaft; wir 
können ſie Könige nennen, denn ihre Macht erſtreckt ſich 
weit über die von Mangbattu bevölkerten Gebiete hinaus. 
Den öſtlichen Teil beherrſcht Degberra, den weſtlichen, weit 
umfangreichern Munſa mit Unterhäuptlingen, die ſich mit 
einem ähnlichen Gepränge umgeben wie der König. 

Im weiten Halbkreis wohnen im Süden um das Land 
der Mangbattu herum eine Anzahl Völker von ausge⸗ 
ſprochener Negerraſſe, die von den Mangbattu mit dem 
Geſamtnamen Momfu bezeichnet werden. Von dieſen Stäm⸗ 
men muß indes das rings eingeſchloſſene zwergartige Volt 
der Akka ausgenommen werden, die in Südweſt Grenz⸗ 
nachbarn ſind. 

Das Mangbattuland iſt ein irdiſches Paradies. End⸗ 
loſe Bananenpflanzungen bedecken die Gehänge der ſanft 
gewellten Talniederungen. Die Olpalme bildet ausgedehnte 
Haine an den Ufern der Bäche und Flüſſe und baut ſchattige 
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Dome über den idylliſchen Behauſungen der Eingeborenen. 
In dem Land, das eine durchſchnittliche Meereshöhe von 
700 bis 800 Metern hat, wechſeln beſtändig tief eingeſenkte 
Bäche und Flüſſe mit ſanft anſteigenden Höhen, die bis zu 
100 Metern über die Talſohle anſteigen können. In der Tiefe 
der Niederungen bilden Bäume von erſtaunlicher Höhe mäch⸗ 
tige Beſtände. 

Das Volk knüpft ſein Daſein an die faſt müheloſe Ge⸗ 
winnung von Baumfrüchten und Erdknollen und verſchmäht 
den Anbau des Getreides; nur dem Mais wird einige Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt. Der Anbau der Banane macht wenig 
Mühe. Man ſteckt die jungen Schößlinge in das vom Regen 
erweichte Erdreich, die alten Stauden ſterben von ſelbſt ab, 
und die Pflanzung iſt beſtellt. Das Stecken der Mehl 
liefernden Wurzelknollen von Maniok, von ſüßen Bataten, 
Vams und Colocaſien erfordert ebenſo geringe Mühe. Von 
großer Bedeutung für die Ernährung iſt der Maniok; der 
Anbau der ſüßen Bataten iſt ebenfalls ſehr verbreitet. Die 
Grundlage der Nahrung iſt jedoch die Banane. Dieſe wird 
meiſt noch grün getrocknet, zu Mehl zerrieben und zu Mus 
gekocht. Die im Reifezuſtand gedörrte Frucht iſt ein Lecker⸗ 
biſſen und den beſten Datteln vergleichbar. Weinartige Ge⸗ 
tränke ſah ich nur ſelten aus der Banane herſtellen, ich habe 
mir aber ſelbſt ſolche mit Erfolg bereitet. 

Der Anbau der Olpalme wird ſüdlich vom Uelle in 
großem Umfang betrieben. Dieſer Baum iſt bisher weder 
angepflanzt noch wild in einer zum Nilgebiet gehörigen 
Gegend aufgefunden worden, er bietet daher wie die Kolanuß 
einen Beweis für den weſtafrikaniſchen Charakter des Landes. 

Viehzucht iſt den Mangbattu fremd. Den Fleiſchbedarf 
deckt ausgiebig die Jagd, die vorzugsweiſe auf Elefanten, 
Büffel, Wildſchweine und große Antilopen betrieben wird. 
Die zu gewiſſen Jahreszeiten in Menge erbeuteten Fleiſch⸗ 
vorräte werden meiſt in getrocknetem Zuſtand aufbewahrt. 
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Die Mangbattu werden alſo keineswegs durch Fleiſchmangel 
zur Menſchenfreſſerei getrieben. Auch die Menge der Hühner 
iſt nicht zu unterſchätzen, ebenſo die Zahl der Hunde. 

Ein weitverbreiteter Vogel iſt der graue Papagei, deſſen 
hochrote Schwanzfedern die Eingeborenen als Kopfputz ver⸗ 
werten. Auch ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches wegen wird 
ihm ſehr häufig nachgeſtellt. Im übrigen iſt die Jagd auf 
Vögel von geringem Belang. Auch Fiſche wandern reich⸗ 
lich in die Kochtöpfe. 

Während den Weibern die Beſtellung des Bodens ob» 
liegt, verbringen die Männer ihre Tage in Müßiggang, 
ſolange ſie weder durch Jagd noch durch Krieg vom Heim 
ferngehalten ſind. Tabak rauchend ſitzen ſie ſchon zu früher 
Morgenſtunde behäbig auf ihren ſchönen Bänken im Schatten 
der Olpalmen, die Beine lang vor ſich hingeſtreckt und 
den Arm geſtützt auf das als Lehne dienende Holzgeſtell. 
Die Mittagszeit verplaudern ſie in den offenen kühlen Hallen, 
die als Verſammlungsplätze dienen. 

Die Töpferei wird ausſchließlich von Weibern ausgeübt, 
während das Schmiedehandwerk wie üblich auf die Männer 
beſchränkt iſt. Mit Holzſchnitzerei und Korbflechterei ſind 
beide Geſchlechter vertraut. 

Im Gegenſatz zu dem züchtigen, zurückhaltenden Weſen 
der Niamniamfrauen ſind die Weiber der Mangbattu aus⸗ 
nahmslos von einer überraſchenden Zudringlichkeit und Un⸗ 
gebundenheit. Ihren Männern gegenüber beanſpruchen ſie 
einen hohen Grad von Selbſtändigkeit. Die Vielweiberei 
ſcheint ſchrankenlos zu ſein. Auf eheliche Treue gibt der 
Mangbattu wenig; ich konnte mich davon tagtäglich im 
Lagerleben der Nubier überzeugen. 

Große Sorgfalt ſcheinen die Eingeborenen auf die Zu⸗ 
bereitung der Speiſen zu verwenden, die alle mit dem rohen, 
ziegeltoten Ol der Olpalme verſetzt zu werden pflegen. 
Das Palmöl beſitzt in den erſten Tagen einen angenehmen 
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Geihmad, der aber bald ins Ranzige übergeht. Aus 
den Kernen wird ein ſchlechtes Ol gewonnen, das als Be- 
leuchtungsmittel Verwendung findet. Auch Erdnüſſe und 
Seſam liefern den Mangbattu reichliche Fettvorräte. Sogar 
aus den fetten Leibern der männlichen Termiten wird ein 
nicht übelſchmeckendes Ol geſotten. 

Ganz allgemein in Gebrauch iſt Menſchenfett. Der 
Kannibalismus der Mangbattu übertrifft den aller bekannten 
Völker in Afrika. Das Fleiſch der im Kampf Gefallenen 
wird auf der Walſtatt verteilt und zum Transport nach 
Haus hergerichtet. Die lebendig Eingefangenen werden von 
den Siegern erbarmungslos vor ſich hergetrieben, um ſpäter 
als Opfer wilder Gier zu fallen. Die erbeuteten Kinder 
wandern als beſonders delikate Biſſen in die Küche des 
Königs. Es ging das Gerücht, daß für ihn faſt täglich 
kleine Kinder geſchlachtet würden. Mir ſelbſt ſind aller⸗ 
dings nur zwei Fälle bekannt, daß ich die Mangbattu dabei 
überraſchte, Menſchenfleiſch als Speiſe herzurichten. Sicht⸗ 
bare untrügliche Anzeichen von Kannibalismus fanden ſich 
aber auf Schritt und Tritt. Munſa erklärte offen, da 
Menſchenfreſſerei für uns ein Greuel ſei, werde ſie, ſolange 
wir anweſend ſeien, verheimlicht. 

Die Mangbattu bieten nicht das erſte Beiſpiel, daß oft 
gerade ſolche Völker Menſchenfreſſer ſind, die ſich durch ihre 
höhere Entwicklungsſtufe von ſolchen unterſcheiden, die den 
Genuß von Menſchenfleiſch verabſcheuen. Sie ſind eine 
edlere Raſſe, ein Volk, das ſogar einen gewiſſen National- 
ſtolz an den Tag legt, reich begabt wie wenige Bewohner 
der afrikaniſchen Wildnis. Die Nubier, die einige Jahre 
bei den Mangbattu gelebt haben, wiſſen nicht genug zu 
rühmen von ihrer Zuverläſſigkeit im freundſchaftlichen Ver⸗ 
lehr und von ihrer im Staatsleben offenkundigen Ordnung 
und Sicherheit. Auch hinſichtlich ihrer kriegeriſchen Tüchtig⸗ 
keit ſchienen die Nubier ihnen ein Übergewicht zuzuerkennen. 
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Die Macht des Herrſchers erftredt ſich viel weiter als 
die der Niamniamfürſten. Außer dem ſtets ihm vorbe⸗ 
haltenen Elfenbein werden auch regelrecht Abgaben von 
Bodenerzeugniſſen erhoben. Ein Troß von Trabanten um⸗ 
gibt neben der beſondern Leibwache beſtändig den Herrſcher, 
und groß iſt die Anzahl der Beamten und Ortsvorſteher, 
die die königliche Macht zur Geltung bringen. 

Nach den Unterhäuptlingen, die aus der großen Schar 
der leiblichen Königsbrüder genommen werden, haben die 
vornehmſten Reichsräte den nächſten Rang inne. Es ſind 
ihrer fünf: 1. der Waffenmeiſter; 2. der Zeremonienmeiſter: 
3. der Küchenmeiſter und oberſte Lagerverwalter; 4. der 
Hausmeiſter über alle königlichen Frauen; 5. der Dol⸗ 
metſch im Verkehr mit den Fremden und benachbarten 
Herrſchern. 

Munſa verläßt nie ſeine Reſidenz, ohne von einem 
mehrere Hunderte zählenden Troß umgeben zu ſein. Achtzig 
Frauen von jugendlichem Alter bewohnen mit ihren Skla⸗ 
vinnen ebenſoviele Hütten, die in einem weiten Kreis um 
die königlichen Palaſthallen und Privatwohnungen etbaut 
ſind. Sie umſchließen einen großen, wohlgeſäuberten Frei⸗ 
platz. In mächtigen Hallen verſammelt Munſa die Vor⸗ 
nehmen zur Ratsverſammlung; dort erteilt er Audienz und 
feiert die Feſte in großartigſter Weiſe. 

Die königlichen Frauen bilden mehrere Klaſſen. Die 
ältern bewohnen in gewiſſem Abſtand von der Reſidenz eigne 
Dörfer, denn ihre Anzahl geht in die Hunderte. 

Die Privatwohnung des Königs beſteht aus einer 
Gruppe von Hütten, die von einem Paliſadenzaun um⸗ 
friedigt und von wohlgepflegten Baumpflanzungen beſchattet 
wird. Für jede ſeiner täglichen Arbeiten iſt eine eigne 
Hütte beſtimmt. 

Ausſchließlich zur Bereitung ſeiner Speiſen iſt abwechſelnd 
eine ſeiner Frauen beauftragt. Munſa pflegt ſtets allein 
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zu ſpeiſen, niemand darf den Inhalt feiner Schüſſeln zu 
ſehen bekommen, und alles, was er übrig läßt, wird in eine 
eigens dazu beſtimmte Grube geſchüttet. Was der König 
berührt hat, gilt als heilig. Nicht einmal von dem Feuer, 
das vor ſeinem Sitz brennt, dürfen Gäſte eine Kohle nehmen, 
um ſich die Pfeife anzuſtecken. Es wurde behauptet, ein ſolcher 
Verſuch würde vom König ſofort mit dem Tod beſtraft. 
Der Kleidervorrat des Königs beanſprucht allein mehrere 
Hütten. In der einen gewahrte ich nichts als Hüte und 
Federſchmuck. Dann folgte eine Hütte, in der bündelweiſe 
Felle und tauſenderlei Zierate aufgehängt waren. Zu langen 
Schnüren aufgereiht ſah man die Zähne ſeltener Tiere 
hängen. Reißzähne des Löwen, von denen ich über hundert 
an einem einzigen Schmuckgehänge zählte, bildeten ein koſt⸗ 
bares Erbſtück. 

In einer kleinen Kegelhütte zeigte man mir den könig⸗ 
lichen Abort, den einzigen, der mir in Zentralafrika zu Ge⸗ 
ſicht gekommen iſt. Es war eine Senkgrube, deren Verſchluß 
einen Spalt freiläßt, und entſprach ganz den in türkiſchen 
und arabiſchen Häuſern vorhandenen Einrichtungen. An 
einem andern Tag wurde ich in die Rüſtkammern geführt. 
Die Waffenvorräte beſtanden hauptſächlich aus zuſammen⸗ 
geſchnürten Packen von 200 bis 300 Lanzen; Säbelklingen 
und Hackmeſſer waren haufenweiſe aufgeſchichtet. Hier wurden 
auch die Prunk⸗ und Luxuswaffen aufbewahrt, hauptſächlich 
rieſige Lanzen; Schaft und Spitzen waren aus reinem Kupfer 
geſchmiedet und aufs prächtigſte poliert. 

Die Vorratskammern und Kornlager befinden ſich unter 
wohlgezimmerten, regendichten Dächern. Hier verbringt 
Munſa einen Teil ſeiner Zeit, um die Einteilung und An⸗ 
ordnung der Vorräte ſelbſt zu überwachen. 

Die Mangbattu zeichnen ſich vor faſt allen bekannten 
Völkern Zentralafrikas durch ihre hellere Hautfarbe aus, 
deren Grundton der des gemahlenen Kaffees iſt. Von den 
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Niamniam unterſcheiden fie ſich ferner durch geringere Mustel- 
fülle, ohne indeſſen den Eindruck der Schwächlichkeit zu 
machen, auch haben fie bei gleicher Fülle des Haupthaars 
einen weit ſtärker entwickelten Bartwuchs. Wenigſtens fünf 
vom Hundert ſind mehr oder minder blondhaarig. Dieſes 
Blond hat indes nichts mit dem unſrigen gemein, es iſt 
von unreiner Färbung. 

Die Geſichtsbildung erinnert in vielen Fällen an die 
ſemitiſcher Völker. Namentlich weicht die ſchmälere Naſen⸗ 
bildung von der der übrigen Negerraſſen häufig auffallend 
ab. Auch tritt die Adlernaſenform oft auf. 

Dank ihrer völligen Abgeſchloſſenheit find ihnen ge⸗ 
webte Stoffe aller Art unbekannt geblieben. Ein Feigen⸗ 
baum von eigener Art, der bei keiner Hütte fehlt und deſſen 
Rindenbaſt im natürlichen Zuſammenhang zu einem dauer⸗ 
haften wollartigen Zeug verarbeitet werden kann, liefert 
den einzigen Bekleidungsſtoff. Wenn der Stamm Mannes⸗ 
ſtärke erreicht hat, iſt die Rinde am brauchbarſten. Man 
entſchält den ganzen Stamm eineinhalb Meter lang ver⸗ 
mittels zweier Ringſchnitte, ohne daß dadurch ein Abſterben 
verurſacht wird. Durch Wäſſern und Klopfen verſtehen es 
die Mangbattu, der Rinde ganz das Ausſehen eines dichten, 
ſehr geſchmeidigen Gewebes zu geben. Mit einem Gürtel⸗ 
ſtrick zuſammengehalten, bedeckt ein ſolches Rindenſtück in 
ſeltſamem Faltenwurf den Körper von den Knien bis 
zur Bruſt. Die Kunſt des Webens braucht dabei nicht in 
Anſpruch genommen zu werden; als deren erſter Verſuch 
konnte die Anfertigung von Binden und Zeugſtreifen be⸗ 
trachtet werden. Nie tragen die Mangbattu Felle im 
Gürtel. 

Die Frauen gehen faſt völlig nackt, bis auf ein hand⸗ 
großes Stück Bananenlaub oder Rindenſtoff. Außerdem 
bemalen ſie ſich den ganzen Körper auf das ſorgfältigſte 
mit dem ſchwarzen Saft aus der Frucht einer Gardenia. 
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Mangbattulrieger im Nindenkleid. 


Tätowierte Figuren verlaufen bandartig in der Richtung der 
Achſeln über Bruſt, Oberarm und Rücken der Weiber. Die 
Bemalung bietet dem Beſchauer eine unerſchöpfliche Mannig⸗ 
faltigkeit der verſchiedenſten Muſter. 
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Die Männer bedienen ſich einer Art Schminke aus 
gepulvertem Rotholz, indem ſie die pulveriſierte mit Fett 
zuſammengeriebene Maſſe gleichmäßig einreiben und über 
den Körper verteilen. Die Haartracht iſt bei Männern und 
Weibern dieſelbe und beſteht aus einem langen zylindriſchen 
Haarwulſt, der, durch ein Rohrgeſtell im Innern feſtgehalten, 
in ſchräger Richtung nach hin⸗ 
ten emporſtarrt. Die in fein⸗ 
geflochtenen Strähnen über 
die Stirn gezogenen Haare 
des Vorderkopfes werden oft 
durch erborgtes Haar von 
den im Krieg Gefallenen 
oder durch gekauftes Haar 
erſetzt. Die Männer ſetzen 
auf den Wulſt einen Stroh⸗ 
hut mit Federbuſch. Die 
Frauen pflegen ausnahms⸗ 
los den Haarwulſt frei zu 
tragen, nur geziert mit klei⸗ 
nen Haarnadeln, auch mit 
Kämmen verſehen, die man 
aus Stacheln des Stachel⸗ 
ſchweins zuſammenſetzt. Eine 7 
mir wegen der Haartracht 
verborgen gebliebene künſt⸗ . 
liche Verlängerung des Hinterhauptes zu fait kegelförmiger 
Geſtaltung, die durch fortgeſetzte, bereits am Säugling vor⸗ 
genommene Umſchnürung des Schädels bewirkt wird, iſt 
bei vielen Mangbattu vorhanden und wurde ſpäter von 
Dr. Wilhelm Junker und Profeſſor Schubotz beobachtet. 

Die einzige Verſtümmelung des Körpers, die ich hatte 
wahrnehmen können, beſteht in einer Durchlöcherung der 
innern Ohrmuſchel, um einen Stab von der Größe einer 
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Zigarre durchſtecken zu können. Die Beſchneidung wird im 
ganzen Land, wie bei Mohammedanern, geübt. 

Vielfältig iſt die Bewaffnung. Sie führen Schild, 
Lanze, Bogen und Pfeile, im Gürtel ſichelartig gekrümmte 
Meſſer, Sichelſchwerter, deren Schneide an der einwärts⸗ 
gehenden Seite angebracht iſt; andere bedienen ſich großer 
Dolche und ſpatelförmiger Hackmeſſer. Der Trumbaſch, das 
Wurfeiſen der Niamniam, iſt nicht gebräuchlich. 

Das Schmiedehandwerk nimmt unter ihren Kunſtfertig⸗ 
keiten eine hervorragende Stellung ein. Kneifzangen, Feilen 
und Hämmer unſerer Art fehlen, aber die Mangbattu ſind 
ihren Nachbarn durch die Anwendung anderer Werkzeuge 
überlegen. Sie ſind die einzigen, die ſtatt eines Amboſſes 
von Stein ſich eines ſolchen von Schmiedeeiſen, wenn auch 
im kleinen, bedienen. Mit dem Meißel wird jede Waffe 
in den Umriſſen geformt und dann durch Hämmern die 
Schneide angebracht. Unſere Feilen erſetzt ihnen ein fein⸗ 
körniger Sandſtein oder eine Gneisplatte, an denen die 
Waffen gewetzt und geſchärft werden. 

Dem im Handel befindlichen Eiſen wird gewöhnlich 
nicht eine Form gegeben, in der es das gemünzte Geld er⸗ 
ſetzt, wie dies z. B. bei den Bongo geſchieht. Als Geld 
könnte man höchſtens die großen halbkreisförmigen Eiſen⸗ 
barren betrachten, die ſich im Schatz des Königs befinden. 
Fauſtgroße Eiſenklumpen bilden das Rohmaterial. Die Ge⸗ 
wandtheit, mit der der Schmied in kürzeſter Zeit aus einem 
ſolchen Stück Spaten oder Lanzen zu formen weiß, iſt 
außerordentlich. 

Ihr Meiſterſtück ſind die feinen Eiſenketten, die als 
Schmuck getragen werden. Nach dem Urteil Sachverſtändiger 
haben dieſe Gebilde einer primitiven Kunſt keinen Vergleich 
mit den Erzeugniſſen unſerer gewöhnlichen Schmiede zu ſcheuen. 

Faſt alle künſtlichen Zierate werden aus Kupfer her⸗ 
geſtellt. Am häufigſten findet es in Geſtalt meterlang aus⸗ 
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gezogener, flach geſchlagener Drähte Verwendung, um die 
Griffe an Säbeln und Meſſern, die Lanzenſchäfte und Bogen 
zu umwickeln. Lange Halsketten von Kupfer ſieht man 
häufig, und Kupferbeſchlag fehlt weder an den aus Büffel⸗ 
haut geſchnittenen Ringen noch an den dicken Gürtelriemen. 
Vornehme Eingeborene laſſen ſich eigens aus Kupfer ge⸗ 
ſchmiedete Prunkwaffen anfertigen. 

Unglaubliche Mannigfaltigkeit herrſcht in den Formen 
der Lanzen und Pfeilſpitzen. Die gleichmäßig angeordneten 
Widerhaken, Zacken und Dornen, die an ihnen in Menge 
angebracht zu werden pflegen, ſind von tadelloſer Voll⸗ 
endung. Alle Klingen, Lanzen⸗ und Pfeilſpitzen tragen 
Blutrinnen. Die Pfeile haben höchſtens anderthalb Meter 
lange Schäfte von Rohrgras und ſind am untern Ende mit 
kleinen Flügelanſätzen verſehen. Der Bogen hat als Sehne 
einen Strang aus einfach geſpaltenem ſpaniſchem Rohr, der 
an Spannkraft jede Schnur übertrifft. Zum Schutz des 
Daumens gegen den Rüdprall des ſcharfſchneidigen Sehnen⸗ 
ſtranges iſt ein ausgehöhltes Hölzchen angebracht. Der Pfeil 
gleitet beim Zielen ſtets zwiſchen den mittleren Fingern 
hindurch. ö 

Die Vervollkommnung ihrer Werkzeuge befähigt die 
Mangbattu auch zu einer größern Entwicklung der Holz⸗ 
ſchnitzerei. Sie ſind das einzige Volk, das mir in Afrika 
begegnete, dem der Gebrauch des einſchneidigen Meſſers 
bekannt iſt. Das Holz zum Schnitzen wird in der Regel 
dem Stamm einer Rubiazee entnommen. Das Fällen dieſer 
rieſigen Bäume, deren Stämme bei einem bis auf ungefähr 
dreizehn Meter Höhe aſtfreien und geradlinigen Verlauf eine 
Dicke von zwei bis zweieinhalb Meter Durchmeſſer erreichen, 
geſchieht in mühſamer Arbeit mit den hier gebräuchlichen 
kleinen Beilen. Die Zahl der dazu erforderlichen Hiebe 
ſteigt in die Tauſende. Dennoch ſah ich im Urwald nicht 
ſelten Stämme liegen, die wie mit der Säge durchgeſchnitten 
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erſchienen, was für das vorzügliche Augenmaß dieſer „Wil⸗ 
den“ ſpricht. 

Schüſſeln, Schemel, Pauken, Boote und Schilde bilden 
den Hauptgegenſtand der Holzſchnitzerei. Die aus einem 
einzigen Baumſtamm ausgehauenen Boote laſſen an Zweck⸗ 
mäßigkeit nichts zu wünſchen übrig. Ich ſah ſolche von zehn 
Meter Länge und über anderthalb Meter Breite, auf denen 
man ganz bequem Pferde und Rinder hätte überſetzen können. 
Die großen hölzernen Signalpauken fehlen in keinem Dorf. 

Die Schemel, deren Benutzung ausſchließlich den Frauen 
zuſteht, ſind von unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit. Aus 
einem Block geſchnitzt, ſetzt ſich der Schemel zuſammen aus 
einer kreisförmigen Sitzſcheibe, die etwas ausgehöhlt iſt, 
einem zierlich geſchnitzten Fußſtiel und dem kreisrunden oder 
vieleckigen Fuß. Holzſchüſſeln gibt es in jeder Größe. Die 
Bänke der Männer werden aus den Blattſchäften der Raphia⸗ 
palme zuſammengeſetzt. Sie ſind bei eineinhalb Meter Länge 
und entſprechender Breite ſehr leicht, ſo daß ein Träger ohne 
Anſtrengung ſechs auf einmal tragen kann; dabei ſind ſie 
außerordentlich feſt. Bänke, Hauswände und Dächer werden 
nicht mit Nägeln und Pflöcken verbunden, ſondern zuſammen⸗ 
genäht, wobei fein geſpaltenes . Rohr als Heft⸗ 
material dient. 

Lehnen ſind an den Sitzen der Mangbattu nicht an⸗ 
gebracht, geſondert aufſtellbare Krücken bieten einen Erſatz 
dafür. 

Die Schilde werden mit dem Beil aus den dickſten 
Stämmen gehauen. Sie bilden ein länglich viereckiges, 
vollkommen ebenes Brett, das nur wenig über einen Zenti⸗ 
meter in der Dicke mißt und gewöhnlich zwei Drittel der 
Körperlänge deckt. Geflochtene Schilde ſind hier nicht im 
Gebrauch. 

In der Töpferei übertreffen ihre Erzeugniſſe alles von 
mir bisher Geſehene. Eine durch eingeritzte Linien rauh 
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gemachte Oberfläche erſetzt die fehlenden Henkel, gelegent- 
lich ſind auch regelmäßig angeordnete Eindrücke vorhanden, 
die den Fingern zu Griff⸗ und Ruhepunkten dienen follen. - 
Am meiſten Kunſt verwenden ſie auf die Waſſerflaſchen. 
Ihre Formen und Verzierungen verraten eine ungewöhnliche 
Erfindungsgabe. 

Die techniſche Gewandtheit der Mangbattu bekundet ſich 
vor allem im Häuſerbau. Die großen Hallen Munſas haben 
die Ausmaße kleiner Bahnhöfe und verbinden in voll⸗ 
kommenſter Weiſe leichten, gefälligen Stil mit feſter Bauart. 
Solche Bauwunder entſtanden in dieſem Land noch vor 
wenigen Jahren. Profeſſor Schubotz ſah 1912 einen Bau 
dieſer Art, der bei hundert Meter Länge fünfzig Meter in 
der Breite maß und deſſen Firſt in der Mitte zwölf Meter 
Höhe erreichte. f 

Die Wohnhäuſer ſind gewöhnlich fünf bis ſieben Meter 
breit und acht bis zehn Meter lang, das Dach ſpringt 
weit vor. Waſſerdicht macht man die Dächer, indem man 
ſie mit Bananenblättern verſchalt, auch deckt man ſie mit 
Stroh, Gras oder Rinde. Die Wände ſind gewöhnlich 
zwei Meter hoch, auf allen Seiten geſchloſſen. Die Bauart 
der zuſammengenähten Dächer und Wände verleiht den 
Häuſern eine außerordentliche Widerſtandsfähigkeit gegen 
die Gewalt der Elemente. Eine bequeme Türöffnung bietet 
den einzigen Zutritt für Licht und Luft; ſie wird durch ein 
feſtes, aus einem Stück beſtehendes Brett geſchloſſen. Im 
Innern befinden ſich in der Regel zwei Abteilungen, von 
denen die hintere als Vorratskammer dient. 


17. Die erſten Zwerge. 


ie erſten Vertreter der Zwergſtämme Zentralafrikas 
habe ich bei meinem Aufenthalt unter den Mangbattu 
zu Geſicht bekommen. Schon in der Frühzeit der griechiſchen 
Literatur tritt die Sage von den Zwergen, den Pygmäen, 
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auf; bereits Homers Ilias kennt die mit den Kranichen 
kämpfenden „Ellenmännchen“, und Ariſtoteles berichtet in 
beſtimmteſter Form über Völker von unnatürlich kleinem 
Wuchs in den Quellgegenden des Nil. Auf meiner Reiſe 
begleitete mich überall die Sage von den Zwergen; bei der 
Nilfahrt, in den Seriben des Bongogebiets, unter den Niam⸗ 
niam ſtieß ich auf die abenteuerlichſten Erzählungen von 
Männchen, die nur von Metergröße wären und einen weißen 
Bart hätten, der bis zu den Knien reiche, und dergleichen. 
Daß es aber in der Tat eine ganze Reihe von Völkerſtämmen 
gibt, deren durchſchnittliche Körpergröße weit unter dem 
Mittelmaß der bekannten Bewohner von Afrika ſteht, 
davon ſollte ich mich erſt bei Munſa durch den Augenſchein 
überzeugen. 

Schon hatte ich mehrere Tage in der Reſidenz des 
Mangbattukönigs verlebt, und noch immer waren mir nicht 
die Zwerge zu Geſicht gekommen; meine Leute aber hatten ſie 
geſehen. Da erſcholl eines Vormittags lauter Jubel. Mo⸗ 
hammed hatte einige Pygmäen beim König überraſcht und 
ſchleppte nun ein ſeltſames Männlein trotz ſeines Sträubens 
vor mein Zelt. Es hockte auf Mohammeds Hüfte; ängſt⸗ 
lich ſchreiend kllammerte es ſich an Mohammed feſt und warf 
ſcheue Blicke nach allen Seiten (ſiehe das Bild auf dem 
Einband). Jetzt ſaß es vor mir auf meinem Ehrenplatz. 
zu ſeiner Seite der Dolmetſch des Königs. Den kleinen 
Mann zeichnen und ausfragen war nicht leicht. Ihn vor⸗ 
läufig zum Sitzen zu bringen, vermochten nur die von 
mir eilfertig ausgekramten Geſchenke. Er wurde gemeſſen, 
gezeichnet, gefüttert, beſchentt und bis zur Erſchöpfung 
ausgefragt. 

Sein Name war Adimokü; er war das Haupt einer 
Familie, die nahe bei der Reſidenz eine kleine Zwergen⸗ 
anſiedlung bildete. Aus ſeinem eigenen Munde erhielt ich 
die Beſtätigung, daß ihr Volksname „Ulla“ ſei. Sie 
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bewohnen zerjtreute Gebiete im Süden der Mangbattu, un« 
gefähr zwiſchen dem 1. und 2. Grad nördlicher Breite. Ein 
Teil iſt dem Mangbattukönig unterworfen, und dieſer hatte 
auch einige Familien in ſeiner Nähe angeſiedelt. 

Schließlich war Adimokus Geduld erſchöpft. Er ſprang 
auf, eilte zum Zelt hinaus und wollte entfliehen. Auf vieles 
Zureden ließ er ſich aber bewegen, einige Waffentänze zum 
beſten zu geben. Er war nach Art der Mangbattu gekleidet, 
mit Lanze, Bogen und Pfeilen bewaffnet, alles im kleinen, 
denn er hatte nur eine Höhe von anderthalb Metern; es war 
dies jedenfalls das durchſchnittliche Körpermaß. Trotz ſeines 
Hängebauches, trotz ſeiner kurzen Säbelbeine leiſtete Adimoku, 
der bereits bejahrt zu ſein ſchien, Unglaubliches an Sprung⸗ 
kraft und Gewandtheit. Seine Sprünge und Gebärden 
waren von einer Lebhaftigkeit des Geſichtsausdrucks unter⸗ 
ſtützt, daß alle Anweſenden ſich vor Lachen den Bauch 
halten mußten. 

Bereits am folgenden Tag erfreute ich mich des Be⸗ 
ſuchs von zwei jungen Männern, die ich zeichnete. Nach⸗ 
dem ich ihnen alle Furcht benommen hatte, erhielt ich faſt 
täglich Beſuch von Akkas. Auch größere Vertreter fanden 
ſich ein, das Ergebnis einer Vermiſchung mit Mangbattu, 
in deren Mitte ſie lebten. 

Unvergeßlich iſt mir eine Begegnung, bei der ich mehrere 
Hunderte von Akkakriegern zu ſehen bekam. Mummeri, der 
Bruder Munſas, dem die Akka zinsbar ſind, war von einem 
ſiegreichen Feldzug gegen die ſchwarzen Momfu an das 
Hoflager gekommen. Ich hatte an jenem Tag einen weiten 
Ausflug gemacht, auf dem mich meine Niamniam begleiteten. 
Der Rückweg führte mich durch das Reſidenzdorf. Ich wußte 
nichts von Mummeris Ankunft. Da ſah ich mich auf dem 
weiten Freiplatz vor den königlichen Hallen plötzlich von 
einem Haufen übermütiger Knaben umringt, die zu meinem 
Empfang ein Scheingefecht auszuführen ſich anſchickten. „Das 

9 Sähweinfurtb. (el. u.) 129 


find ja Tikitiki,“ riefen meine Niamniam aus, „du glaubft 
wohl, es ſeien Kinder; das ſind Männer, die zu fechten 
wiſſen!“ 

Munſa hatte mir einen Akka von 15 Jahren geſchenkt. 
Niewue, fo hieß mein kleiner Schützling, war von da ab 
der tägliche Genoſſe meiner Mahlzeiten. Ich ließ mir die 
zahlreichen Unarten und kleinen Teufeleien, die ſeiner Raſſe 
eigen waren, ohne Murren gefallen. In Chartum kleidete 
ich ihn aufs ſorgfältigſte, und er erſchien da, mit dem roten 
Fes auf dem Kopf, wie ein kleiner Paſcha. 

Die Akka bilden ein Glied in der langen Kette von 
Zwergvölkern, die, mit allen Zeichen einer Urraſſe aus⸗ 
geſtattet, ſich quer durch Afrika längs des Aquators hin zu 
erſtrecken ſcheinen. 

Der einzige Reiſende, der vor mir mit einem Teil 
dieſer Pygmäenraſſen in Berührung gekommen war, war 
der Amerikaner Du Chaillu. Er fand ſüdlich vom Ogowe 
im weſtlichen Afrika ein wanderndes Jägervolk, die Obongo, 
von denen er eine Anzahl gemeſſen hat. Seine Beſchreibung 
ſtimmt vortrefflich zu den Eigentümlichkeiten der Akkaraſſe. 
Die kleinſten der erwachſenen Akka, die ich gezeichnet und 
gemeſſen habe, waren zwiſchen 1,24 und 1,34 Meter hoch. 
Größere als anderthalb Meter hohe glaube ich nicht geſehen 
zu haben, abgeſehen von den Miſchlingen. 

Die Haut hat die Farbe von ſchwach gebranntem, ge⸗ 
mahlenem Kaffee; es iſt die Farbe der ſüdafrikaniſchen Buſch⸗ 
männer. Haupt⸗ und Barthaar ſind ſchwächlich entwickelt. 
Die Farbe des Haars entſpricht der Körperfarbe; ich ver⸗ 
gleiche ſie am beſten mit Werg. Ein längerer Bartwuchs 
wurde nicht wahrgenommen, wie ein ſolcher ja auch den 
Buſchmännern gänzlich zu fehlen ſcheint. 

Was mir an den Akka am meiſten in die Augen fiel, 
waren folgende Merkmale. Ein verhältnismäßig großer 
runder Kopf ſaß auf einem vorherrſchend ſchwächlichen und 
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dünnen Hals. In der Schultergegend zeigten ſich auffällige 
Abweichungen von der gewöhnlichen, andern Negervölkern 
eigenen Geſtaltung. Beſonders in die Augen fiel das Über⸗ 
wiegen der Länge des Ober⸗ 
körpers in Verbindung mit 
langen, dürren Armen. Ein 
nach oben zu plötzlich und 
flach verengter Bruſtkorb, 
deſſen untere Offnung ſich 
übermäßig erweitert, dient 
einem wohlgerundeten Hänge⸗ 
bauch als Halt, der ſelbſt be⸗ 
jahrten Individuen das Aus⸗ 
ſehen arabiſcher und ägyp⸗ 
tiſcher Kinder verleiht. Dem 
letztern Merkmal entſprechend 
war auch eine außerordent⸗ 
lich ſtarke Ausbildung des 
hintern Körperumriſſes 
zu beobachten. 

An den Glied⸗ 
maßen fallen die eckig vor⸗ 
ragenden Gelenke, die plum⸗ 
pen, großſcheibigen Knie und 
die einwärts gerichteten Füße 
auf. Der Gang hat etwas 
zappelig Watſchelndes, jeder 
Schritt iſt von einem Wal⸗ — ze 
keln begleitet. Mein Niewue Atta in Jagdausrüſtung. 
war nicht imſtande, eine ge⸗ 
füllte Schüſſel zu tragen, ohne den Inhalt zu verſchütten. 
Das ſchönſte waren die Hände, die bewundernswerte Zier⸗ 
lichkeit und elegantes Ebenmaß erkennen ließen. Alle Raſſe⸗ 
eigentümlichkeiten gipfeln im Bau des Schädels. Als Haupt- 
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merkmale ftellen ſich folgende heraus: ein hoher Grad von 
Schiefzahnigkeit, ſchnauzenartiges Vorſpringen der Kiefer, 
eine breite, der Kugelgeſtalt ſich nähernde Schädelwölbung 
mit abgerundeten Stirnhöckern. 

Alle Nachrichten, die über die Buſchmänner vorliegen, 
ſtimmen darin überein, daß ihre Augen, die beſtändig dem 
Sonnenlicht ausgeſetzt ſind, ſich durch ſtark zuſammengezogene 
ſchmale Lidſpalten auszeichnen. Dagegen haben die im 
Waldesſchatten aufgewachſenen Akka große breitgeſpaltene 
und offene Augen, die ihnen faſt ein Vogelausſehen geben. 
Gegenüber der ganzen Reihe übereinſtimmender Merkmale 
iſt dies der einzige ſehr auffallende Unterſchied zwiſchen Akka 
und Buſchmännern, der lediglich auf den Einfluß der Lebens- 
weiſe und auf klimatiſche Urſachen zurückzuführen iſt. 

Die welke Beſchaffenheit der Haut, wodurch die Buſch⸗ 
männer ausgezeichnet ſind, war bei den Akka nirgends zu 
ſchauen. Überhaupt erſchienen ſie nicht in ſo hohem Grad 
dürr und mumienhaft, wie es bei den Buſchmännern ſtets 
hervorgehoben wird. Die Akka waren knochig und eckig 
an den Gelenken, aber die Haut, die dieſe umſpannte, war 
nicht runzliger als bei den andern Raſſen. 

Die Alka find durch eine auffallend große Ohrmuſchel 
gekennzeichnet. Die zierliche, regelmäßige Form dieſes 
Körperteils bei der Mehrzahl der Bewohner des tropiſchen 
Afrika bildet einen äſthetiſchen Vorzug der vielgeſchmähten 
Negerraſſe vor der unſrigen. Akka und Buſchmänner haben 
an dieſem Vorzug keinen Anteil. 

Dem hohen Grad von Schiefzahnigkeit entſprechend 
ragen die Lippen weit vor, lang und gleichſam ſchnabelartig 
geſchweift, ohne daß ihre Ränder indes breit umgeſchlagen 
oder wulſtig erſcheinen, wie dies bei der Negerraſſe üblich 
iſt. Eigentümlich iſt ihnen die ſcharfkantige Begrenzung der 
äußern Lippenränder, die an die ſpaltförmige Mundbildung 
der Affen erinnert. 
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Der wechſelvolle Ausdruck des Mienenfpiels der Buſch⸗ 
männer macht ſich auch bei den Akka in hohem Grad 
geltend. Dasſelbe Hin⸗ und Herziehen der Augenbrauen 
beim Sprechen, hier noch gehoben durch die außerordentliche 
Lebhaftigkeit ihrer großen Augen; lebhafte Bewegungen von 
Hand und Fuß begleiten gleichſam zur Unterſtützung ihre 
unentwickelte Sprache; ununterbrochen wackelt der Kopf. 

Nichts weiß ich leider von der Sprache der Akka zu 
berichten; die wenigen Aufzeichnungen, die ich beſaß, habe 
ich bei dem unheilvollen Brand eingebüßt. Erinnerlich iſt 
mir nur noch das Unartikulierte ihrer Ausſprache; die Laute 
waren mit unſern Schriftzeichen nicht wiederzugeben. Mein 
Liebling war nicht imſtande, im Laufe der anderthalb Jahre, 
die er bei mir verlebte, ſoviel Arabiſch zu lernen, um ſich 
auch nur notdürftig darin verſtändlich zu machen, während 
andere eingeborene Begleiter in wenigen Monaten ſich einen 
bewunderungswürdigen Wortſchatz zu eigen machten. Nſewue 
hat es nie weiter gebracht, als einige Bongophraſen zu 
lallen, die nur mir und meiner täglichen Umgebung verſtänd⸗ 
lich waren. Ganz ähnlich lauten die Berichte über die 
Buſchmänner. 

An Sinnenſchärfe, an ſchlauer, wohlberechneter Ge⸗ 
wandtheit ſind die Akka den Mangbattu weit überlegen, 
denn ſie ſind ein richtiges Jägervolk. Ihre Schlauheit iſt 
meiſt nur der Ausdruck eines in ihrem innerſten Weſen 
wurzelnden Naturtriebes, der ſeine Freude an Bosheiten 
hat. Nſewue machte ſich ein beſonderes Vergnügen daraus, 
nächtlicherweile Pfeilſchüſſe auf Hunde abzugeben; auch quälte 
er gern Tiere. Als wir uns im Kriege befanden, ſchien ihm 
nichts mehr Spaß zu machen als die abgeſchnittenen Köpfe 
der A⸗Bangba. Ein Jägervolk kann naturgemäß ſich aus⸗ 
zeichnen in teufliſcher Erfindungsgabe, um Fallen zu ſtellen 
und dem Wilde Schlingen zu legen. 

Das einzige Haustier der Akka iſt das Huhn. Ein 
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Moſaikbild aus Pompeji ftellt die Pygmäen dar, umgeben 
von ihren Häuschen und Hüttchen, alles voll Hühner. Woher 
mochte ſolche Zuſammenſtellung der Alten ſtammen? Die 
Annahme ſcheint zuläſſig, daß Berichte über die Lebensweiſe 
der Zwergvölker an den Nilquellenſeen ſchon zu den Griechen 
und Römern gelangt waren. 

Die Akka ſtehen an Bosheit den Buſchmännern nicht 
im geringſten nach, und von dieſen wiſſen wir, daß alle Süd⸗ 
afrikaner ihnen als Wald⸗ und Affenmenſchen der gefähr⸗ 
lichſten Art Tod und Verderben geſchworen haben. Dagegen 
erfreuen ſich die Alka unter der Herrſchaft der Mangbattu 
eines gewiſſen Schutzes. Sie erſcheinen ihren Nachbarn 
offenbar nicht als gemeinſchädliche Unholde, vielmehr ſpielen 
ſie die Rolle wohlmeinender Heinzelmännchen und verhelfen 
den Mangbattu zu reicherer Jagdausbeute. Freilich, wenn 
die Mangbattu wie die Kaffern Vieh beſäßen, würden die 
Akka dieſes gewiß ebenſo als Jagdbeute betrachten wie die 
Buſchmänner und eine große Freude daran haben, ihre ſpitzen 
Pfeile und Lanzen in die breiten Leiber der Kühe zu jagen. 

Munſa verſieht feine Alla reichlich mit Speiſen und 
Getränken, und Nſewue wußte nicht genug zu rühmen von 
den ſtets gefüllten Bierkrügen, dem Bananenwein und den 
Maiskolben, die ſeinen Stammesgenoſſen zugetragen wurden. 
Jedenfalls iſt die Wiſſenſchaft dem Mangbattukönig Dank 
ſchuldig dafür, daß er ſich dieſes koſtbaren Reſtes einer dem 
Untergang entgegengehenden Urbevölkerung liebreich an⸗ 
genommen und ſein Beſtehen bis zu der Zeit geſichert hat, 
in der Innerafrika offen vor unſern Augen liegt. 


18. Der Aberfall. 


m 12. April 1870 trat ich nach einem Aufenthalt von 
drei Wochen in Munſas Wohnſitz mit Mohammeds 
Karawane die Rückreiſe nach Norden an. Sie verlief zunächſt 
etwas weiter öſtlich als die Hinreiſe. Damals hatte ich den 
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Uelle gerade an dem Punkt überſchritten, wo er fih aus dem 
Zuſammenfluß des Gadda mit dem Hauptquellfluß, dem 
Kibali, bildet. Diesmal wurde der Gadda durchfurtet und 
alsdann der nahe Kibali, der hier nur 102 Meter Breite 
hat, mit der ganzen Karawane auf Booten überſchritten, 
die auf Munſas Befehl bereitlagen. In drei Stunden war 
der Übergang glatt erledigt, und der Marſch wurde nordwärts 
auf dem frühern Wege fortgeſetzt. Eingetroffene Meldungen 
veranlaßten aber Mohammed, das Gebiet des in ſeiner Freund⸗ 
ſchaft unſicheren Uando oſtwärts zu umgehen und zu dieſem 
Zweck auf das linke Ufer des Kibali weiter oberhalb zurück⸗ 
zugehen und Degberras Gebiet zu durchziehen. Am 18. April 
wurde der hier 400 Meter breite Kibali, der an dieſer Stelle 
von Nilpferden wimmelte, wieder erreicht. 

In der Richtung ſtromaufwärts waren viele mit Ge⸗ 
büſch bedeckte Inſeln ſichtbar. Der Strom zergliederte ſich 
in zahlreiche Kanäle, die von einer Menge von Riffen und 
Klippen durchſetzt waren. Das Rauſchen des Stroms war 
weithin zu vernehmen, aber einige der Kanäle ſchienen doch 
für die Boote der Eingeborenen befahrbar zu ſein. Eilfertig 
ſah man die ungaſtlichen Bewohner der Inſeln hin⸗ und her⸗ 
rudern, und aus dem Dickicht guckten da und dort die ſpitzen 
Kegeldächer der Fiſcherhütten. Die Mangbattu nennen dieſen 
Punkt des Kibali Kiſſingah, „die Inſeln“. 

Doch die erwarteten Kähne trafen nicht ein, und in der 
menſchenleeren Gegend waren Lebensmittel nicht zu beſchaffen. 
So wurde beſchloſſen, zu der alten Reiſelinie zurückzukehren. 
Das breite Wieſenwaſſer, an dem die Karawane auf der 
Hinreiſe eine ſo unerquickliche Nacht verbracht hatte, be⸗ 
reitete jetzt noch größere Schwierigkeiten. Bäume mußten ge⸗ 
fällt werden, um Stege herzuſtellen, und trotzdem watete man 
immer noch bis an die Hüften im Schlamm. Es wunderte 
mich, daß die feindlichen Eingeborenen dieſen gefährlichen 
Punkt nicht zu einem Angriff zu benutzen verſtanden. 
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Kurz vor dem Grenzbach ſtießen wir auf die ſchon 
erwähnte, an einem Baumaſt angebrachte ſymboliſche Kriegs» 
erklärung, beſtehend in einem Maiskolben, einer Hühnerfeder 
und einem Pfeil. Der Bach wurde unter allen Vorſichts⸗ 
maßregeln noch ohne Störung überſchritten, aber in der 
nächſten Grasſteppe wurden wir der erſten feindlichen Vor⸗ 
poſten anſichtig und machten halt. Hin und wieder ein 
aus dem hohen Graſe hervorglänzender Speer, ein ſchwarzer 
Wollkopf oder der buſchige Federhut eines Niamniam ver⸗ 
rieten die Aufſtellung der Feinde, die einen weiten Bogen 
um den Standplatz der Karawane bildeten und in gedeckter, 
meiſt völlig verſteckter Lage auf dem Boden kauerten. Es 
kam zu Verhandlungen, die einen günſtigen Verlauf zu 
nehmen ſchienen. Von gegneriſcher Seite wurde friedlicher 
Durchzug und Stellung von Führern angeboten, ferner die 
Überlaſſung des Elfenbeins, das bei unſerm Vormarſch nach 
Süden zurückgeblieben war. Ich traute der Sache nicht und 
riet zur Feſtnahme von Geiſeln, Mohammed aber war 
anderer Meinung und ſetzte den Marſch fort. Zunächſt 
ſchien er recht zu behalten. Am Abend wurde die Karawane 
reichlich mit Lebensmitteln verſorgt, und als ſie am folgenden 
Tag weiterzog, ſtanden die Eingeborenen, Männer, Weiber 
und Kinder durcheinander, in hellen Haufen am Weg, als 
ſei alles im tiefſten Frieden. Und dann kam die Kataſtrophe! 

Ich befand mich wenige hundert Schritt hinter Mo⸗ 
hammed, unmittelbar an der Spitze der Trägerkolonne, als 
mehrere Schüſſe anzeigten, daß vorn etwas Ungewöhnliches 
vorgefallen ſein müſſe. In demſelben Augenblick ſah ich 
zu meiner Rechten Eingeborene mit Windeseile durch die 
Steppe fortſtürzen. Sofort wurde auf die Fliehenden das 
Feuer eröffnet. Gleich darauf ſah ich, wie Mohammed, von 
feinen Leuten getragen, mir entgegenkam; ein breiter Blut⸗ 
ſtreifen zog ſich über ſeine weiße Schärpe, am Weg lagen 
die zwei kleinen Gewehrträger, die um ihn waren, von Lanzen 
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durchbohrt. Wimmernd wälzten fie ſich auf der Erde. Ich 
ſchnitt Mohammed mit meinem Meſſer die Kleider durch und 
konnte faſt augenblicklich die große Wunde zuſammenheften, 
die ihm ein Lanzenwurf in die Lenden geriſſen hatte. Auch 
friſches Trinkwaſſer war zur Hand, und der feine Muſſelin 
des Turbans Mohammeds lieferte das Material zum 
Waſchen und Verbinden. Sechs der ſtärkſten Inſektennadeln 
durch die friſchen Wundränder gebohrt und mit Garn um⸗ 
wickelt näherten dieſe ſo vollſtändig aneinander, daß ſie 
raſch zuſammenheilten. 

Wie war es dazu gekommen? Einer der Niamniam⸗ 
führer hatte, als er ſich gerade zwiſchen Mohammed und 
ſeinen Gewehrträgern befand, urplötzlich die Lanze erhoben 
und ſie auf Mohammed geſchleudert. Im gleichen Augen⸗ 
blick waren ſeine Hintermänner über die beiden Gewehrträger 
hergefallen. Mohammed hatte eine Wendung nach der 
Seite gemacht, die ihm das Leben rettete. Die gewaltige 
Lanze, deren Spitze faſt einen halben Meter maß, ſaß tief 
in ſeinem Fleiſch, aber er hatte ſie beherzt ſofort aus der 
Seite geriſſen, dann erſt war er bewußtlos zu Boden ge⸗ 
ſunken. Das Herausreißen der mit zollangen Widerhaken 
verſehenen Lanze hatte die Verletzung auf das Doppelte ver⸗ 
größert. Die Wunde war ſo breit und tief, daß man die 
ganze Hand hineinlegen konnte. 

Die nächſten aus dem bewaffneten Gefolge Mohammeds 
hatten ſofort das Feuer auf die nach allen Seiten aus⸗ 
einanderſtiebenden Eingeborenen eröffnet. Nun ging die 
Hetzjagd nach allen Richtungen vor ſich, und auf der ganzen 
Linie unſeres Zuges knatterten die Gewehre, während ich 
mit dem Verbinden der Wunde beſchäftigt war. 

Die Kolonnen ſammelten ſich auf dem Platz, wo wir 
uns gerade befanden. Nun war von ſelbſt das Signal 
zum Plündern gegeben. Sofort waren alle Gaffer vom 
Weg verſchwunden; hier und da verfolgten die Nubier Weiber 
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und Kinder, um ſich Beute an Sklaven zu verſchaffen. Ich 
bemerkte aber nur geringen Erfolg. Manch ſchuldloſes Opfer 
deckte das Hochgras und entzog mir den ſcheußlichen An⸗ 
blick der Sterbenden. 

Es währte keine halbe Stunde, da brannten alle Dörfer 
und Gehöfte im weiten Umkreis. Eilig wurden die reichen 
Vorräte der Kornkammern zuſammengerafft und an unſerm 
Sammelplatz zu hohen Haufen aufgetürmt. Das flüchtig 
angelegte Lager wurde mit einem wehrhaften Verhau um⸗ 
geben; das Holz dazu lieferten die zahlreichen Wohnhütten 
der Nachbarſchaft. Dem verwundeten Anführer wurden als 
Siegeszeichen abgeſchnittene A⸗Bangbaköpfe zu Füßen gelegt. 

Der Platz, an dem ſich dieſe Vorgänge ereignet hatten, 
lag auf Büchſenſchußweite vom Rand der Uferdickichte ent⸗ 
fernt. Tief eingeſenkt floß dahinter ein waſſerreicher Bach. 
Auf dem jenſeitigen Geſenke lagen eine Menge kleiner Weiler 
zerſtreut, dazwiſchen bewegten ſich große Haufen Bewaffneter. 
Ein Teil der Nubier hatte ſich zuſammengetan, um den 
Übergang über den Bach zu erzwingen, deſſen Dſchungeln 
voll Eingeborener ſtaken. 

Ich begleitete die Angreifenden eine Strecke weit. Die 
A-Bangba, deren Tracht und Kriegsrüſtung ganz der der 
Mangbattu glich, verrieten ſich von weitem leicht durch die 
großen viereckigen Holzſchilde. Sie hüpften hinter den Büſchen 
umher, beſtändig in gebückter, ſchleichender Haltung, und 
ſchoſſen gelegentlich ihre Pfeile ab. 

Am Waldesrand, wo ſich der Eingang zum Pfad 
öffnete, hielten einige der Beherzteſten feſten Stand, ſie 
ſchwangen die Lanzen und ſchüttelten trotzig den Federbuſch. 
Dazu erſcholl aus der Tiefe des Dickichts heiſerer Schlacht⸗ 
ruf. Von der andern Seite des Tals dröhnte der Klang 
der Kriegspauken herüber. Einer der A⸗Bangba ſprang den 
Nubiern entgegen und hielt auf kurze Entfernung eine An⸗ 
rede, die ſich aus den Schimpfworten ſeiner Sprache zu⸗ 


ſammenſetzte. Schild und Bruſt wurden von einer Kugel 
durchbohrt, und lautlos ſtürzte der Mann zu Boden. Als 
die Leute auch den zweiten aus ihrer Mitte fallen ſahen, 
machten ſie kehrt und verſchwanden im Waldesdunkel. Dieſen 
Augenblick benutzten die Nubier, um in ſchnellem Lauf das 
andere Ufer zu gewinnen, wo ſie widerſtandslos in die Ge⸗ 
höfte eindringen konnten. Dabei feuerten ſie beſtändig in 
die Luft. Ich ſelbſt nahm an dieſem Scharmützel nicht den 
geringſten Anteil. 

Gegen Sonnenuntergang war weit und breit die Gegend 
von Feinden geſäubert, und von allen Seiten her kehrten 
die Träger zurück, reich beladen mit Beute an allem mög⸗ 
lichen Eßbaren, das die Dörfer dargeboten hatten. Zahl⸗ 
reiche Wachen und lodernde Feuer ſorgten für die nächtliche 
Sicherheit und Ruhe, die nur durch vereinzelte Schüſſe unter⸗ 
brochen wurde. Auf unſerer Seite war kein Verluſt an 
Toten zu beklagen außer den beiden Gewehrträgern Mo⸗ 
hammeds und einigen Trägern der Bongo, die als berufs⸗ 
mäßige Plünderer die verlaſſenen Weiler durchſtöbert und 
ſich zu weit vorgewagt hatten. Zwei Nubier hatten ſchwere 
Lanzenwürfe erhalten und mußten ins Lager zurückgetragen 
werden. 

Unter den Eingeborenen war die Anſicht verbreitet, Mo⸗ 
hammed ſei einer tödlichen Verwundung erlegen. Um ihrem 
Übermut einen Dämpfer aufzuſetzen, ließ ſich Mohammed 
einen feſten Verband anlegen und beſtieg den nächſten Ter⸗ 
mitenhügel, von deſſen Spitze ſeine Geſtalt weithin ſichtbar 
wurde. Wohl eine Viertelſtunde lang rief er, den Säbel 
ſchwingend: „Seht, da bin ich, es fällt mir nicht ein zu 
ſterben, kommt nur heran!“ Dann ſtimmte er ihren kanni⸗ 
baliſchen Schlachtruf an: „Puſchio, puſchio“ (Fleiſch, Fleiſch), 
alles in der Sprache der Niamniam, die ihm ziemlich ge⸗ 
läufig war. Um die Feinde noch mehr von dem Wohl⸗ 
befinden des Anführers zu überzeugen, wurde ein Ausfall 


unternommen, an deſſen Spitze Mohammeds Neffe in des 
Onkels vollem Staat weit nach Norden drang, ohne irgend⸗ 
wo handgemein werden zu können. 

Den folgenden Tag verbrachte ich in meinem Zelt mit 
den Vorbereitungen, die der Krieg erheiſchte. 

Als es zu dunkeln begann, wurden wir durch das Er⸗ 
ſcheinen großer Haufen von Eingeborenen alarmiert. Sie 
brachen nicht aus dem Waldes dunkel zu unſern Füßen hervor, 
ſondern kamen von Süden. Die Hälfte unſerer mit Feuer⸗ 
waffen verſehenen Mannſchaft rückte in geſchloſſener Linie 
ins Freie und eröffnete mit vollen Salven den Kampf aus 
nächſter Entfernung. Sofort lagen fünf Tote am Boden. 
Wiederum verringerten zwei ſchwere Verwundungen durch 
Lanzen die Zahl unſerer Kämpfer. Unſere Träger waren 
vor dem Aufbruch von Munſas Reſidenz ſämtlich mit neuen 
Waffen ausgerüſtet worden. Hierdurch allein konnte unſer 
kleines Korps ſtandhalten gegen die große Übermacht, die 
ich auf mindeſtens 10000 Krieger ſchätzte. Das Kampffeld 
war mit weggeworfenen Schilden, Lanzen und Rindenzeugen 
bedeckt. Es iſt ſogar vorgekommen, daß Fliehende ihren 
Haarwulſt als hinderlich von ſich warfen. Dergleichen Beute 
wurde von unſern Negern im Triumph zurückgebracht, die 
Haarwülſte hoch auf der Spitze einer Lanze ſchwingend, was 
allgemeine Heiterkeit erregte. An dem Angriff dieſes Tages 
waren nur A-Bangba beteiligt, eigentliche Niamniam waren 
noch nicht erſchienen. Wir erwarteten aber für den dritten 
Tag die Ankunft des Uando mit allen ſeinen Kriegern. Die 
Verfolger kehrten erſt um Mitternacht zurück; ſie hatten alle 
Dörfer verlaſſen gefunden. Die dort aufgehäuften Vorräte 
konnten uns einen vollen Monat hindurch Unterhalt gewähren. 

In der Frühe wurde die Hälfte unſerer Bewaffneten 
nordwärts entſandt, um den Bewegungen Uandos zuvor⸗ 
zukommen. Zwei Stunden nach ihrem Aufbruch ſah man 
auf der Höhe des jenſeitigen Talhanges bewaffnete Ein⸗ 
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Mohammed zeigt ſich ſeinen Feinden. 
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geborene in endloſen Reihen auf den Steppenpfaden entlang» 
ziehen, die nur im Gänſemarſch begangen werden können. 
An den großen viereckigen Schilden konnte man die A-Bangba 
erkennen. Niedrig geſchätzt mußten es an 12 000 Mann ſein. 
Alles wurde klar, als die Soldaten von ihrem Plünderzug 
zurückkehrten. Sie brachten die Nachricht, die verſammelte 
Streitmacht der A-Bangba habe ihre Stellung beim Heran⸗ 
rücken der Unſrigen geräumt. Aus Zwiegeſprächen zwiſchen 
den beiderſeitigen Vorpoſten erfuhren wir, daß die A-⸗Bangba 
bitter über Uando klagten, der ſie im Stich gelaſſen habe, 
nachdem er ſie ſelbſt zum Überfall angereizt hätte. Der un⸗ 
günſtige Ausfall des bei Kampfbeginn befragten Hühner⸗ 
orakels habe Uando veranlaßt, ſich in die unzugänglichſten 
Wälder ſeines Gebiets zu flüchten. 

Als der Morgen des vierten Tags anbrach, waren nir⸗ 
gends mehr Feinde zu erblicken. Die nubiſchen Söldner 
hatten ſich durchaus nicht bewährt, weder durch Mut, noch was 
Ausdauer und Selbſtverleugnung betraf. Die Hauptaufgabe 
war immer den Faruch, den ſchwarzen Soldaten, zugefallen; 
ſie waren auch die beſſern Schützen. 

Obgleich ich Mohammed vor der Gefahr des Auf⸗ 
brechens der ohne jede Eiterung geſchloſſenen Wundränder 
warnte, beſtand er auf dem Entſchluß, in einer Tragbahre 
die Wanderung durch das feindſelige Land fortzuſetzen. Die 
Heilung verzögerte ſich infolgedeſſen um vierzehn Tage. 

Mit Sonnenaufgang des fünften Tages unſeres Ver⸗ 
weilens an dieſem ungaſtlichen Platz befand ſich die ganze 
Karawane in vollem Aufbruch. Das Lager wurde ver⸗ 
brannt, und große Haufen von Korn, Seſam und Erd⸗ 
nüſſen mußten im Stich gelaſſen werden. Schweren Herzens 
trennten ſich unſere Träger von den Schätzen, da wir nun in 
ungebahnten Wildniſſen neuen Entbehrungen entgegengingen. 

Die Bäche wurden nun immer mit großer Vorſicht 
überſchritten. Unſere Kolonnen mußten nur einmal einen 
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Pfeilhagel über ſich ergehen laſſen, als der Weg am Rand 
eines Galeriewaldes entlangführte. Der unſichtbare Feind 
ſah indes von jedem weitern Angriff ab, als volle Salven 
in die Büſche hineinkrachten. Hinter dem dritten Bach 
ftießen wir auf Weiler. Die Bongoſoldaten ließen hier ihrer 
Zerſtörungsluſt freien Spielraum, indem ſie alle Mais⸗ 
ſtauden umhieben. Hierzuland wird eben nicht nur geraubt 
und geplündert, ſondern auch zerſtört und verwüſtet, gerade 
wie bei uns in Europa — Krieg bleibt Krieg. 

Als man die verlaſſenen Hütten zu durchſtöbern begann, 
fand ſich eine Anzahl wertvoller Elefantenzähne, an denen 
die eingeſchnittenen Eigentumsmarken verrieten, daß ſie von 
Mohammed bereits bei Uando eingekauft, aber nachträglich 
vom Häuptling verſchenkt worden waren. Zwei Niamniam⸗ 
frauen fielen in die Hände des Vortrabs. Sie verhielten 
ſich ſehr ruhig und gleichgültig. In der Nacht aber er⸗ 
ſchollen im Walde verzweifelte Stimmen der Niamniam, die 
nach ihren verlorengegangenen Weibern riefen. 

Unſere eigenen Niamniam, denen die Gegend nur wenig 
bekannt war — eigentliche Führer ſtanden uns nicht mehr 
zu Gebote —, hatten uns törichterweiſe veranlaßt, die zuerſt 
eingeſchlagene Richtung wieder aufzugeben. Schließlich ſtellte 
ſich heraus, daß wir gerade zu dem Platz gelangen mußten, 
wo wir zuletzt Uando angetroffen. Wir hatten uns bereits 
bis auf ſechs Kilometer dem Wohnſitz des Häuptlings ge⸗ 
nähert. Dieſer hatte zwar ſeine „Mbanga“ verlaſſen, es 
handelte ſich aber für uns hauptſächlich darum, daß Uandos 
Gebiet möglichſt weit umgangen werde. Eine geraume 
Strecke wurde daher der Pfad wieder zurückverfolgt. 

In einer mit Feldern und vielen Wohnſtätten bedeckten 
Gegend gelangten wir an die Ufer des Mbruole. 

Die ſtundenweit als Vortrab umherſchwärmenden Faruch 
hatten bereits den halben Bezirk abgeſucht und neue Beute 
gewonnen. Eine junge Frau war in ihre Hände gefallen, 
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die uns Führerdienſte leiſtete und ruhig und gelaſſen jede 
Auskunft gab. 

Der Mbruole war an dieſer Stelle nur ein Galerie⸗ 
bach von dem üblichen Ausſehen. Wir überſchritten ihn 
und nahmen von den Hütten am jenſeitigen Ufer Beſitz. 
Eines nächtlichen Überfalls gewärtig zog ich es vor, mein 
Zelt inmitten der Hütten zu errichten und in der Nacht eine 
Lampe brennen zu laſſen. Infolgedeſſen diente das Zelt 
den Pfeilen, die aus dem Wald kamen, zur Zielſcheibe. 
Es war nämlich während der Nacht längs der ganzen Kette 
unſerer Vorpoſten von den Eingeborenen geplänkelt worden, 
was ein fortwährendes Schießen von unſerer Seite nach ſich zog. 

Um wieder auf den richtigen Weg zu kommen, mußten 
wir über den Mbruole zurück und an ſeinem Ufer zwei 
Stunden weitwärts marſchieren, dann erſt wurde der Fluß 
von neuem überſchritten und nach Norden weitergezogen. 
Wir lagerten bei verlaſſenen Weilern der Niamniam, die in 
dieſer Richtung die nächſten Grenznachbarn der Gebiete Mo⸗ 
hammeds waren. Auch hier war eine Treibjagd auf die 
überfallenen Eingeborenen vorangegangen, bevor wir mit 
dem Haupttrupp anlangten. 

Eine zehnſtündige Strecke faſt ununterbrochener Grenz⸗ 
waldung trennte uns noch von der Seriba Mohammeds, 
die uns Sicherheit bieten ſollte. Nun wurde der nächſte Weg 
dahin eingeſchlagen, und in nördlicher Richtung kamen wir 
an den Linduku, den Nebenfluß des Jubbo, der noch dem 
Nilſyſtem zugehört und vor den übrigen Flüſſen in dieſer 
Gegend durch ſeine öſtliche Stromrichtung ausgezeichnet iſt. 

Schwimmend gelangte ich über das ſchmale, aber 
waſſerreiche Flüßchen, während die Träger das Gepäck auf 
Baumſtämmen hinüberſchafften, die von Ufer zu Ufer ge⸗ 
worfen waren. Der Jubbo aber war ſo angeſchwollen, daß 
er nicht mehr durchwatet werden konnte. In aller Eile 
mußten Grasflöße hergeſtellt werden. 
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Der allgemeine Sammelplatz der Karawane war an der 
Stelle, wo wir unſer erſtes Nachtlager vom 26, Februar 
nach dem Aufbruch aus Mohammeds großer Seriba Sſurrur 
gehabt hatten. Hier wollte Mohammed eine neue Seriba 
gründen, da die alten Baulichkeiten ſchadhaft geworden waren 
und dieſe Lage zur Verteidigung gegen die Feinde im Weſten 
und Süden geeigneter erſchien. Außer Uando hatte er näm⸗ 
lich auf dieſer Seite noch deſſen Bruder Mbio zu bekämpfen, 
und ein vereinigter Angriff beider hätte Mohammeds Be⸗ 
ſitzungen in nicht geringe Gefahr bringen können. Ihr vor⸗ 
zubeugen ſollte zunächſt ein Kriegszug gegen Mbio unter⸗ 
nommen werden. Bis zur Beendigung dieſer Unternehmung 
hatte ich die Aufgabe, mit den kampfunfähigen Soldaten 
Mohammeds und den wenigen Getreuen ſeines Haushalts 
den Platz zu halten. 

Nach den Anſtrengungen der Wanderung gönnte ich 
mir vom 1. Mai 1870 an einige Wochen gemächlichen Lager⸗ 
lebens. Der Platz, auf dem wir, umwogt von einer Fülle 
großlaubiger Gewächſe, in unſern verſteckten Grasneſtern 
ſaßen, hatte etwas Zutrauliches und Wohnliches. Die Luft 
war mild, und man atmete den würzigen Hauch der Blätter 
wie nach erquickendem Gewitterregen. Der Wiederbeginn 
des Regens hatte neues Leben erſprießen laſſen. Nach 
Herzensluſt ſchlenderte ich durch die Gebüſche und bereicherte 
meine Sammlungen. Mohammed war inzwiſchen mit dem 
Bau ſeines Pfahlwerks beſchäftigt, zu dem Hunderte von 
Eingeborenen die Baumſtämme zuſammenſchleppen mußten. 
Die neue Seriba, ein Paliſadenviereck von hundert Schritt 
im Geviert, konnte bereits am fünften Tag von den kriegs⸗ 
müden und verwundeten Soldaten bezogen werden. Die alte 
Seriba war inzwiſchen geräumt worden, und als Mohammed 
aufbrach, zog ich es vor, an dieſem ruhigen Platz mein 
Standquartier aufzuſchlagen. 

Ein arger Störenfried in dieſem Idyll war der Hunger: 
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die Vorräte waren erſchöpft. Vor zwanzig Tagen durfte 
ich auf die Rückkehr Mohammeds nicht rechnen, und da die 
zurückgelaſſenen Lebensmittel äußerſt knapp bemeſſen waren, 
mußte eine genaue Einteilung vorgenommen werden. Meine 
täglichen Rationen beſtanden in einem kümmerlichen Huhn 
und einem Fladen von bitterm Eleuſinebrot. Für die Jagd 
ſchien die Jahreszeit ſehr ungünſtig, außerdem waren wir 
der Gefahr eines feindlichen Handſtreichs ausgeſetzt. Es 
hieß, beſtändig auf der Hut ſein. 

Ein Rätſel iſt es mir geblieben, womit die Bongo, 
unſere Träger, während dieſer Zeit ihr Leben gefriſtet haben. 
Jedenfalls beſaßen ſie eine große Gewandtheit, ſich aus dem 
Wald allerhand Eßbares zu verſchaffen. Auch ich griff zu 
manchem Mittel, das mir die Wildnis darbot, um meine 
Küchenvorräte zu ergänzen. Auf dem Freiplatz der alten 
Seriba erhob ſich ein großer alter Termitenbau: dieſer wurde 
in jeder Nacht, die auf einen ſtarken Regen folgte, zu einer 
unerſchöpflichen Fundgrube für die allgemeine Küche. Es 
wimmelte immer von vielen Tauſenden ausgeſchlüpfter Ter⸗ 
miten, die man mit geringer Mühe ſcheffelweiſe aufleſen konnte. 
Sie gehörten der fettleibigen geflügelten Klaſſe der männ⸗ 
lichen Tiere an. Sobald ſie aus dem Bau gekommen ſind, 
ſammeln ſie ſich nach kurzem Schwärmen in dichten Haufen 
um den Fuß des Hügels und brechen ſich die Flügel ab, 
die nur ein wenig nach vorn gerichtet zu werden brauchen, 
um ſofort abzugliedern und den unbeholfenen Leib auf der 
Erde zurückzulaſſen. Mit brennenden Strohbündeln bringt 
man die noch nahe am Bau Umherſchwärmenden leicht zum 
Fall; es regnet dann förmlich Termiten, jo daß in kurzer 
Zeit große Körbe gefüllt werden können. Ich habe ſie nicht 
ſelten, mit rohem Korn gemiſcht, handvollweiſe verſpeiſt, als 
wären es Mandeln. 
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19. Ein luftiger Flußübergang. 


Da die Rückkehr Mohammeds ſich verzögerte, trat ich am 
21. Mai einen zehntägigen Streifzug nach Oſten an, 
der durch eine abwechſelnd wellenförmige und dann wieder 
von vielen Schluchten durchfurchte Gegend führte. Mit dem 
Hungerleiden war es vorbei. In den kleinern Niederlaſſungen 
Mohammeds fand ich gute Aufnahme, und die Jagd lieferte 
eine Menge Geflügel. An Mühſeligkeiten fehlte es aller⸗ 
dings nicht. Bei Durchquerung einer Sumpfniederung, die 
in ihrer ganzen Breite von 700 Metern von einem einzigen, 
halb ſchwimmenden Papyrusdickicht eingenommen wurde, fiel 
ich in eine durch Sumpfgras verdeckte Lache. Über und über 
beſudelt von ſchwarzem Humusmoder mußte ich heraus⸗ 
gefiſcht werden. Von der letzten Niederlaſſung aus, der 
Seriba Tuhami, bis zu der ich öſtlich vordrang, beſtieg ich 
den 15 Kilometer entfernten Baginſe, eine Bergmaſſe von 
400 Metern Höhe über dem Land. Er iſt weithin ſichtbar 
mit ſeinen gewaltigen Wänden, die ihn wie eine Inſel aus 
der flachen Gegend emporſteigen laſſen. Auf halbem Weg 
kam ich zu einem ſtarkſtrömenden Bach, deſſen Ufer einen 
tiefen Riß in dem Geſtein bildeten; es war der Urſprung 
des Djur, die erſte wirkliche Quelle eines der Hauptzuflüſſe 
des oberen Nil, zu der je ein europäiſcher Reiſender vor⸗ 
gedrungen war. 

Vom Gipfel des Baginſe hatte ich eine prachtvolle 
Fernſicht auf ein Gebirgsland, deſſen Meereshöhe ich auf 
1300 —1600 Meter ſchätzte. Der maſſige, ringsum frei⸗ 
ſtehende, auf allen Seiten von Wind und Wetter benagte 
Berg, der höchſte, zu dem mich meine ganze Reiſe geführt 
hatte, erſchien mir wie ein Überreſt der hohen Gebirge, die 
in Urzeiten das ſüdweſtliche Nilgebiet begrenzt haben müſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit war ich unwiſſentlich einer großen 
Gefahr entgangen. Wenige Tage nach meiner Abreiſe über⸗ 
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fiel der benachbarte Stamm der Babudur, der beſtändigen 
Raubzüge der Nubier müde, die Seriba Tuhami. Die 
Babuckur verbrannten die Niederlaſſung, und nur wenige ihrer 
Bedrücker entkamen. Ich ſelbſt aber langte am 1. Juni wohl⸗ 
behalten wieder in der Seriba Sſurrur an. Bald darauf 
kehrte auch Mohammed nach ſchweren aber erfolgreichen 
Kämpfen mit einem Teil des verlorengegangenen Elfenbeins 
zurück. Er ließ dann große Scharen botmäßiger Niamniam 
einen der gewöhnlichen Beutezüge in dem Sumpfgebiet der 
Babuckur unternehmen, um die hungernde Karawane mit 
neuen Kornvorräten zu verſehen. Unter ihrer Führung war 
es zu argen Schandtaten gekommen. Eingeborene brachten 
mir mehrere Menſchenſchädel in friſch gekochtem Zuſtand, und 
vor einer Hütte ſah ich einmal das neugeborene Kind einer 
fortgeſchleppten Sklavin in den letzten Zügen. Erbarmungs⸗ 
los ließ man es ſolange liegen, bis es verendet ſein würde, 
um dann in den Kochtopf geſteckt zu werden. Ich hätte die 
dabeiſitzende Frau auf dem Fleck totſchießen mögen, aber 
beſann mich noch zur rechten Zeit auf den Wahrſpruch der 
Nubier, den ſie in ähnlichen Fällen anzuwenden pflegten: 
ſie ſeien nicht als Sittenrichter ins Land gekommen. Für 
mich galt das in noch höherm Grade. Und welchen Zweck 
hätte auch mein einmaliges Einſchreiten gehabt? Da fänden 
Miſſionare ein fruchtbares Feld für ſegensreiche Tätig⸗ 
keit, aber entſagungsvolle, ſelbſtverleugnungsfähige Männer 
müßten es ſein. a 

Am 11. Juni wurde der Rückmarſch nach Norden fort- 
geſetzt. Wiederholt hat ſich auf dieſer Strecke die Karawane 
geteilt. Zuerſt kam eine Hiobspoſt von der Streitmacht, 
die mit der Ghattasſchen Geſellſchaft nach Weſten geſchickt 
war. Sie war beim Übergang über einen Waldbach von 
drei Häuptlingen der Niamniam überfallen worden. Gleich 
der erſte Lanzenangriff bedeckte den Platz mit Toten und Ver⸗ 
wundeten. Der größte Teil des Gepäcks ging verloren. Eine 
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raſch errichtete Verſchanzung wurde drei Tage lang wütend 
beſtürmt. Als die Lanzen verbraucht waren, ſchleuderten 
die Feinde mit gewaltiger Wucht zugeſpitzte Pfähle. Ein 
Drittel der Soldaten war kampfunfähig gemacht worden, 
und nur unter Zurücklaſſung des Elfenbeins gelang es ihnen, 
nach ſechstägiger Einſchließung zu entkommen, noch bevor 
Mohammed mit einer ſtarken Entſatzkolonne zu Hilfe eilen 
konnte. 

Am 24. Juni 1870 galt es, den waſſerreichen Tondj⸗ 
fluß zu überſchreiten, mit dem das Gebiet der Niamniam 
verlaſſen wurde. Mohammed hatte Boten vorausgeſchickt, 
um die Ankunft der Karawane zu melden, damit Zeit ge⸗ 
wonnen wurde, die zum Übergang über den Fluß erforder⸗ 
liche Brücke zu ſchlagen. In der Tat waren, als wir an⸗ 
langten, die Arbeiten längſt vollendet. Eine Hängebrücke 
höchſt eigentümlicher Art ſpannte ſich über das reißende, tiefe 
Gewäſſer. Mit Benutzung einiger ſtarker Uferbäume waren 
Taue über den Fluß geſpannt worden. Durch Querhölzer 
miteinander verbunden gaben ſie einen mehr als luftigen 
Steg ab, der höchſt gefährlich hin⸗ und herſchaukelte und mir 
den Übergang faſt nur kriechend ermöglichte. Der Bauſtoff, 
aus dem die Hängebrücke hergeſtellt war, beſtand aus⸗ 
ſchließlich aus den Reben von wildem Wein, die zu dicken 
Tauen von unvergleichlicher Feſtigkeit und Spannkraft 
zuſammengeſchlungen waren. Um die für die Spannung 
erforderliche Höhe zu gewinnen, war auf beiden Seiten ein 
Gerüſt aus umgeſtürzten Bäumen errichtet worden, das zu 
den als Brückenpfeilern dienenden großen Bäumen hinauf⸗ 
führte. Es war ein verzweifeltes Klettern von Aft zu Aſt 
auf dieſem verworrenen Bauwerk, und nur die Gewandtheit 
eines Waldmenſchen ſchien befähigt, ſolche Hinderniſſe zu 
überwinden. 

Nach Überſchreitung des Tondj am 24. Juni ließ Mo» 
hammed den Haupttrupp der Soldaten und Träger weiter 
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nordwärts marſchieren, während er ſelbſt einen Abſtecher 
nach Oſten unternahm, um an den Grenzen ſeines Mittu⸗ 
gebiets die dort aufgeſtapelten Elfenbeinvorräte abzuholen. 

Ich ſchloß mich ihm mit dem unentbehrlichſten Gepäck 
an. Der Weg führte über zahlreiche Bäche, dazwiſchen durch 
ein ſchräg abfallendes Gelände, deſſen Landſchaft im Ver⸗ 
gleich zu den frühern parkähnlichen Waldgebieten ein neu⸗ 
artiges Ausſehen darbot. Viele Kilometer weit ſchweifte der 
Blick über baumfreie Steppenflächen, die ab und zu von 
undurchdringlichen Bambusdſchungeln unterbrochen waren. 
Recht ergiebig war die Jagd. In der Seriba Mbomo, 
39 Kilometer vom Punkt des Übergangs über den Tondj, 
konnte ich genauere Nachrichten über das Volk der Babuckur 
einziehen, deren öſtliche Hälfte, auf ein Gebiet von 1200 
Quadratkilometern zuſammengedrängt, ſich gegen die Raub⸗ 
züge der Chartumer Händler ſowie der Niamniamhäuptlinge 
kräftig gewehrt hat. Sie ſind ein Volk von typiſcher Neger⸗ 
raſſe und ſehr dunkler Hautfarbe. In die Enge getrieben, 
wehren ſie ſich bis aufs äußerſte, und da der Kannibalismus 
unter ihnen ganz allgemein ſein ſoll, begnügen ſich die Ein⸗ 
dringlinge gewöhnlich mit flüchtig aufgegriffener Beute. Die 
Babuckur haben eine unangenehme, ausdrucksloſe Geſichts⸗ 
bildung. Die Frauen ſind in der Regel ein Ausbund von 
Häßlichkeit und entſtellen ihre unregelmäßigen Züge noch 
durch künſtliche Mittel in einem Grad, der alles bisher Ge⸗ 
ſehene in den Schatten ſtellt. Die verheirateten Frauen 
durchbohren Ober⸗ und Unterlippe, ſowie die Ränder der 
Ohrmuſchel und ſtecken zweieinhalb Zentimeter lange Gras⸗ 
halme durch die zahlreichen Löcher; auch die Naſenflügel 
werden in ähnlicher Weiſe behandelt. 

In Mbomo trennte ich mich von Mohammed, der noch 
andere Seriben beſichtigen wollte, und ſchlug mit wenigen 
Begleitern den nächſten Weg nach Mohammeds Haupt- 
ſtützpunkt, der Seriba Sſabbi, ein. 
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Hängebrücke über den Tondj. 


Am zweiten Tag des Marſches durch menſchenleere 
Waldeinöde hatte ich ein höchſt unangenehmes Erlebnis beim 
Übergang über einen breiten reißenden Bach. Während 
meine Leute über eine ſchnell hergeſtellte Brücke ſchritten, 
ſtieg ich ins Waſſer, um der mir läſtigen Kletterei zu ent⸗ 
gehen. Mit wenigen Schwimmſtößen gedachte ich drüben 
zu ſein. Aber auf halbem Weg fühlte ich mich an allen 
Gliedern aufs ſchmerzhafteſte gepackt: ich war an einem vom 
Bach überſchwemmten Dornbuſch von Mimoſa geſtrandet! 
Schwimmen mußte ich um jeden Preis, ſo riß ich mich ver⸗ 
zweifelt los und erreichte ſchließlich, aus hundert Kratzwunden 
blutend, das Trockene. Es war mir zumute, als hätte ich 
mich am ganzen Leib ſchröpfen laſſen. An teufliſcher Er⸗ 
findungsgabe wäre ein mittelalterlicher Folterapparat durch 
dieſe Mimoſa beſchämt worden. Ihre Blättchen, genau wie 
die der ſchamhaften Sinnpflanze, ſind in hohem Grad emp⸗ 
findlich und legen ſich bei jeder Berührung ſcheu zuſammen, 
ſind aber voller Widerhaken. 

Einer der nächſten Tage brachte eine neue ſehr be⸗ 
denkliche Begegnung. In dichter Buſchwaldung glaubte ich 
einen ſchwarzen Baumſtamm vor mir zu ſehen. Plötzlich 
beginnt die dunkle Maſſe ſich zu bewegen, auf kaum zehn 
Schritt werden zwei breite Hörner ſichtbar. Ohne lange 
Überlegung ſchieße ich, aber in demſelben Augenblick ſauſt es 
wie ein ſchweres Wetter an mir vorüber. Es war in dicht⸗ 
gedrängter Maſſe ein Trupp von zwanzig grunzenden 
Büffeln, die Schwänze hoch in der Luft. Rauſchend, kra⸗ 
chend wie ein Felsſturz aus Bergeshöhe ſchoß er dahin. 
Verſchwunden waren die Büffel, aber fernhin rollte der 
Donner ihrer Hufſchläge. 

Eines meiner Nachtlager iſt mir durch einen Umſtand 
in Erinnerung geblieben, der anzeigt, daß jene undurchdring⸗ 
lichen Wälder doch beſtändig von jagenden Eingeborenen 
durchſtreift werden. Beim eiligen Aufbruch in der Frühe 
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war in meiner Grashütte ein zum Trocknen aufgehängtes 
Paar Stiefel vergeſſen worden. Ein ſolcher Verluſt wäre 
für mich unerſetzlich geweſen, und Boten mußten zu der 
Stelle zurück, als nach einigen Tagen die Stiefel vermißt 
worden waren. Mittlerweile hatten Landſtreicher rätjel- 
hafter Art die verlaſſenen Hütten einer genauern Durchſicht 
unterzogen, und längſt hatte das ſcharfe Auge des Jägers 
den ſeltſamen Fund erſpäht. Die Stiefel hingen noch immer 
am alten Fleck, aber die kleinen Meſſingringe in den Schnür⸗ 
löchern waren behutſam aus dem Leder entfernt. Ein un⸗ 
geahntes Schickſal war ihnen beſchieden; ſie ſollten dereinſt 
an Ohr oder Naſe einer ſchwarzen Schönen erglänzen. 

Am 3. Juli war ich wieder in der Seriba Sſabbi, dem 
Ausgangspunkt der großen Südreiſe. Ich zähle dieſe Reiſe 
zu den angenehmſten und glücklichſten Entdeckungszügen, die 
je in einem ſo entlegenen Teil Afrikas unternommen worden 
ſind. Sie war angenehm infolge meiner tadelloſen Geſund⸗ 
heit und des ausgezeichneten Klimas des Niamniamlandes, 
glücklich durch die Gunſt der äußern Verhältniſſe. Sie hatte 
156 Tage gedauert; die zurückgelegte Wegſtrecke betrug, von 
den kleinern Biegungen abgeſehen, volle 1100 Kilometer. 
Dabei waren die Tagemärſche oft von einer Kürze geweſen, 
die mich in Verzweiflung bringen konnte; an eigentlicher 
Marſchdauer hatte, dem Tagebuch zufolge, die ganze Reiſe 
248 Wegſtunden erfordert. 

In Sſabbi hielt ich nach den Gewaltmärſchen der 
letzten Tagereiſen kurze Raſt. Ich erhielt hier ein dickes 
Paket Briefe und verbrachte die ungewohnte Muße im an⸗ 
genehmen Leſen der angehäuften Briefſchaften. Hier ging 
mir auch die erſte Kunde zu von dem Verſuch der ägyp⸗ 
tiſchen Regierung, im Gebiet des Bahr⸗el⸗Ghaſal feſten Fuß 
zu faſſen. Kutſchuk⸗Ali, ein bald darauf geſtorbener Char⸗ 
tumer Elfenbeinhändler türkiſchen Urſprungs, war von 
Generalgouverneur an die Spitze von zwei Kompanien 
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Regierungstruppen geftellt worden. Ihr Erſcheinen rief große 
Beſtürzung hervor; alle Seriben wurden nun für Regierungs- 
eigentum erklärt, der Handel im Geſamtgebiet des obern 
Nil verſtaatlicht. An Stelle kaufmänniſcher Verwalter traten 
Militärperſonen, und die privaten Söldnerbanden wurden 
der Sudanarmee einverleibt. Darüber iſt es bald zu blu⸗ 
tigen Streitigkeiten und ſpäter zu einem ſehr ernſthaften 
Krieg der Regierung mit den Sklavenhändlern gekommen. 

Die Erholungspauſe beſchränkte ſich auf fünf Tage. 
Mohammed war nicht eingetroffen, er ſammelte bei ſeinen 
Mittu immer noch zwangsweiſe Kornvorräte. Inzwiſchen 
herrſchte in Sſabbi bittere Not, und ſchon am 8. Juli mußte 
ich mit friſchen Trägern, aber ohne Proviant aufbrechen. 
Die Träger haben in den nun folgenden anſtrengenden Tagen 
Unglaubliches geleiſtet, denn die auf dem Wege liegenden 
Seriben waren ebenſo ausgehungert wie Sſabbi. Dieſe Leute 
lebten auf der ganzen fünftägigen Reiſe ausſchließlich von 
wilden Wurzeln und Knollen, die ſie im Wald ausgruben. 
Erſt am Morgen des letzten Marſchtages kam Hilfe, indem 
ihnen Körbe mit Getreide entgegengeſchickt wurden. Gierig 
fielen die Träger darüber her und verzehrten die Körner 
ungekocht, indem ſie ſich dieſe handvollweiſe in den Mund 
ſtopften. Dann folgte, am 12. Juli, ein ſchwieriger Über- 
gang über den mächtig angeſchwollenen Tondj, der weit in 
das anliegende Gelände ausgetreten war. Über den Fluß 
ſelbſt kam die Karawane nach und nach unter Anwendung 
aller Vorſicht auf einem gebrechlichen aus Grasbündeln be⸗ 
ſtehenden Floß. Am Abend des 13. Juli wurden die erſten 
Hütten der Seriba Ghattas erreicht. Damit war ich, nach 
einer Abweſenheit von acht Monaten, wieder glücklich in 
meinem alten Standquartier angelangt. 


20. Der unglücklichſte Tag meines Lebens. 


FE den ganzen Reit des Jahres 1870, über fünf Monate, 
habe ich in der Seriba Ghattas verbracht, eine Zeit 
ruhiger Arbeit, die nur zweimal durch kleine Ausflüge unter⸗ 
brochen wurde. Der Reiſeplan, auf Grund deſſen die Ber⸗ 
liner Akademie der Wiſſenſchaften die Mittel bewilligt hatte, 
war durchgeführt, aber ich trug mich mit dem Plan einer 
zweiten Reiſe in das Niamniamland, deren Verwirklichung 
mir das Eintreffen neuer Vorräte ermöglichen ſollte. Ich 
konnte jetzt die mir bekannten Seribenverwalter durch Ge⸗ 
ſchenke an Mänteln, Piſtolen und Flinten verpflichten, jede 
Dienſtleiſtung durch Perlen und Zeuge belohnen. Auch 
konnte ich wieder einigermaßen europäiſche Lebensart pflegen, 
ſogar Wein trinken konnte ich, was im Innern Afrikas ein 
rätſelhaftes Glück war. Ein ganz beſonderer Glücksfall war 
es, daß ich Berichte über die reichen Ergebniſſe des letzten 
Jahres noch rechtzeitig hatte abſchicken können; es war der 
einzige Erſatz für den ſpätern Verluſt faſt aller meiner 
Papiere. Briefe nach Europa, die ich meinem Freund Mo» 
hammed nach der Meſchra mitgegeben hatte, waren ſchon 
nach fünf Monaten in den Händen der Empfänger. 

Auf dem Rückzug von der Meſchra erging es Mohammed 
recht ſchlecht. Einer ſeiner Widerſacher unter den Händlern 
hatte ihm im dichteſten Wald einen Hinterhalt gelegt. Seine 
Chartumer Soldaten weigerten ſich, auf die Wegelagerer, 
ihre Glaubensgenoſſen, zu ſchießen. So blieb Mohammed 
auf die Hilfe ſeiner ſchwarzen Landsknechte angewieſen, von 
denen mehrere niedergemacht wurden. Auch ein Vetter Mo⸗ 
hammeds wurde erſchoſſen. Er ſelbſt wurde zu Boden ge⸗ 
ſchlagen, erhielt eine Menge Säbelhiebe über den Kopf und 
wurde im Blut ſchwimmend liegengelaſſen. Sämtliche Vor⸗ 
räte wurden geraubt. Der Befehlshaber der ägyptiſchen 


Negierungstruppen aber blieb trotz aller Zeugenausſagen 
gleichgültig und ſchritt nicht ein. 

Auch ſonſt ließen die Sicherheitszuſtände viel zu wün⸗ 
ſchen übrig. Ich ſelbſt aber war auf meinen Ausflügen von 
Gewalttätigkeiten verſchont und konnte mich in meiner Hütte 
behaglich einrichten. 

Ich legte mir eine kleine Menagerie an. Mohammed 
ſchenkte mir ein erbeutetes Elefantenjunges, das mit Kuh⸗ 
milch aufzuziehen verſucht wurde. Vor der Hütte ſtanden 
Eſel und Kuh, im Innern wurden untergebracht ein Kalb, 
Hunde, zwei Karakalluchſe, ein Honigdachs und ein Zebra⸗ 
ichneumon. Leider hatte ich meine Abſicht aufgegeben, den 
Wohnſitz außerhalb der Paliſaden aufzuſchlagen, um ſo der 
feuergefährlichen Nachbarſchaft ſo vieler Strohhütten zu ent⸗ 
weichen. Der Oberverwalter hatte dies für gefährlich ge⸗ 
halten, und das iſt mir zum Verhängnis geworden. Mitten 
unter den Vorbereitungen für eine neue Niamniamexpedition 
überraſchte mich der unglücklichſte Tag meines Lebens. 

Als ich am 1. Dezember 1870 mit Briefſchreiben be⸗ 
ſchäftigt war, erſchreckte mich plötzlich der Ruf eines Bongo: 
„Poddu, poddu!“ (Feuer!). Ich eilte vor die Tür und 
ſah auch ſchon, nur durch drei Hütten von der meinigen ge⸗ 
trennt, die Lohe aus der Spitze eines Kegeldachs empor⸗ 
ſchlagen. Die Windrichtung führte die Flamme gerade auf 
meine Behauſung. Sofort kamen alle meine Leute herbei⸗ 
geſprungen, und jeder griff nach dem, was ihm gerade unter 
die Hände fiel. Ich ſelbſt ſchleuderte die für einen ſolchen 
Fall bereits zurechtgelegten Manuſkripte in einen großen 
Holzkaſten; es war ein eitles Bemühen. Allerdings gelang 
es meinen Dienern, fünf Lederkoffer und zwei Kaſten auf 
den nahen Freiplatz der Seriba zu ſchleppen, allein nur zu 
bald fegte die Lohe über den ganzen Platz. Kein Menſch 
hätte mehr ſtandzuhalten vermocht. Auf der Flucht warf 
ich noch einen Blick auf den Reſt meiner Habe: die Kaſten 
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begannen zu rauchen, und lange Flammenſäulen bezüngelten 
ſie. Es war für mich ein herzbrechender Anblick! Enthielten 
ſie doch alle meine Manuſkripte, die Reiſetagebücher und die 
Notizbücher! Der Funkenregen verſengte mir das Haar; 
heulend, mit verbrannten Füßen, folgten die Hunde, und 
atemlos hielten wir endlich unter einem großen Baum. Ich 
hatte nicht einmal nach meinem Hut greifen können. 

Hinter uns erſcholl das Krachen der zuſammenbrechenden 
Dächer, ab und zu übertönt von dem dumpfen Schall der 
explodierenden Munitionsballen, während die zurückgelaſſenen 
Gewehre ſich entluden und die Fliehenden bedrohten. Die 
Nubier benahmen ſich überraſchend ruhig. Die meiſten von 
ihnen hatten nur wenig oder nichts zu verlieren, und ſo 
manches Schuldbuch mußte in den Flammen verſchwinden. 
Nur die mohammedaniſchen Prieſter heulten und ſchrien vor 
ihren Hütten die gewohnten Beſchwörungsformeln. Die 
ganze Seriba ſtand in vollem Brand. Bündel von glim⸗ 
mendem Stroh führte der Sturmwind mit ſich und ent⸗ 
zündete in wenigen Minuten auch die außerhalb des Pfahl⸗ 
werks gelegenen Hüttengruppen. Die ausgedörrte Steppe 
fing ebenſo leicht Feuer, und ſelbſt die alten Bäume ent⸗ 
flammten ſich. Das Unheil währte indes kaum eine halbe 
Stunde. Die Leute brachten Waſſer in Krügen herbei, um 
wenigſtens einen Teil der glimmenden Kornvorräte in den 
großen Tonkrügen zu retten. 

Als die Sonne ſank, wurde das Nachſuchen in der 
glimmenden Aſche meiner Hütte begonnen. Ich hatte wenig 
mehr als das nackte Leben gerettet: ohne Kleider, ohne 
Waffen und Inſtrumente, ohne Tee und Chinin ſtand ich 
jetzt vor dem Haufen Kohle und Aſche, der die Frucht mehr⸗ 
jähriger Anſtrengungen barg. Meine ſchöne Ausrüſtung für 
die geplante Forſchungsreiſe, die Sammlungen aus letzter 
Zeit, unter denen der Verluſt der geſamten Ausbeute an 
Inſekten und vieler wertvoller Erzeugniſſe des afrikaniſchen 
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Kunſtfleißes am meiſten zu beklagen war, meine Handſchriften 
mit allen meteorologiſchen Beobachtungen, die ich von meinem 
Aufbruch von Sualiſ an täglich gebucht hatte und die allein 
gegen 7000 barometriſche Ableſungen enthielten, die Reiſe⸗ 
tagebücher mit den Erlebniſſen und Wahrnehmungen von 
825 Tagen, die mühſam erlangten Körpermeſſungen und 
Wörterverzeichniſſe, alles war in wenigen Minuten ein Raub 
der Flammen geworden. Nichts war gerettet als mein Bett⸗ 
zeug, meine Zeichnungen, Schreib- und Zeichenmaterial, zwei 
Koffer mit drei Barometern und einem Kompaß und das 
der Aſche entnommene Eiſengerät aus den Werkſtätten der 
Mangbattu und Niamniam. 

Der Abend kam, mit ihm wie gewöhnlich die Kuh mit 
dem Kalb, um mir zwei Gläſer Milch zu ſpenden. Ich 
zehrte von den letzten Überbleibjeln meiner Vorräte. Um 
mich herum heulten die Hunde wegen ihrer verbrannten 
Füße. Die Diener und die Sklaven waren vergnügt, denn 
was hätten ſie zu verlieren gehabt? Ich konnte die Häupter 
meiner Lieben zählen; es waren ſieben vierbeinige und ſieben 
zweibeinige. 

Als es völlig dunkel geworden, glich die ehemalige 
Seriba einem glänzenden Kohlenfeld. Immer noch brannte 
der alte Feigenbaum vor dem Haupteingang in ſeinen 
höchſten Aſten mit heller Flamme, und das Pfahlwerk ſelbſt 
umgab dieſe ſchreckliche Feſtbeleuchtung wie mit einem Kranz 
brennender Lämpchen. Den Nubiern war der Anblick nichts 
Ungewohntes, hatten ſie doch ſelbſt ſoviele Negerdörfer ein⸗ 
geäſchert. Jetzt, da fie ihrer Vorräte beraubt, ſich hungernd 
ſchlafen legen mußten, konnten ſie an ſich ſelbſt erfahren 
wie es den Verfolgten zumute geweſen ſein mochte. 

Einen merkwürdigen Anblick gewährte die Landſchaft 
in der Frühe des folgenden Tags. Schneeweiße Aſchen⸗ 
felder bedeckten den Boden und wechſelten ab mit den halb⸗ 
verbrannten Kohlenſchollen, wie auf einem Moorboden im 
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Winter der Schnee mit den aufgeſchichteten Torfſtücken. 
Der auf dem Boden lagernde Rauch, die kahlen Bäume ver⸗ 
vollſtändigten den Vergleich mit einer nordiſchen Winter⸗ 
landſchaft. Schwarze und braune Geſtalten, in Lumpen 
gehüllt, ſtrichen durch die verkohlten Trümmer und ſcharrten 
im Boden. Dazwiſchen lagen die gedunſenen Leiber halb⸗ 
geröſteter Eſel und Schafe. Eine große Schar waſſertragender 
Sklavinnen war immer noch bemüht, die glimmenden Korn⸗ 
haufen zu löſchen. 

In den nächſten Tagen wurde ſchon mit dem Wieder⸗ 
aufbau begonnen. Hunderte von Bongo, Djur und Dinka 
eilten mit Bambus, Holz, Gras und Stroh herbei, um die 
neuen Hütten zu errichten. Aus dem Unglück wollte man 
nicht die geringſte Lehre ziehen, die Seriba wurde nicht nur 
auf derſelben Stelle, ſondern auch ganz in derſelben ge⸗ 
drängten Bauart wieder hergeſtellt. 

Die Veranlaſſung zum Brand ſetzte mich nicht im ge⸗ 
ringſten in Verwunderung. Einer der Soldaten des Ghattas 
war mit ſeiner Sklavin in Streit geraten und hatte im 
Innern der engen Behauſung ſein Gewehr auf ſie losgedrückt, 
um von ihr ein Geſtändnis zu erpreſſen. Zehn Minuten 
ſpäter ſtand die Hütte in Flammen. Die glimmende Papier⸗ 
patrone hatte im Dachſtroh Feuer angefacht. Die Schuld 
an allem trug nach meiner Anſicht der Verwalter Idris; 
denn weshalb geſtattete er das wahnſinnige Schießen inner⸗ 
halb der Seriba? Weshalb ließ er es zu, daß jeder nach 
eignem Belieben die Zahl ſeiner Hütten, Zäune und Sonnen⸗ 
dächer vermehren durfte, wie man ähnliches in keiner zweiten 
Seriba zu ſehen bekam? Er ſelbſt trug noch dazu bei, den 
Strohwirrwarr zu vermehren, indem er dicht vor meiner 
Hütte ein großes Schutzdach, eine Rokuba, für fein Reit- 
pferd bauen ließ. 

Der Zerſtörung der Seriba folgte auf dem Fuß die 
Hiobspoſt von der gänzlichen Niederlage der Abteilung, 
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die bereits auf dem Vormarſch nach Süden ins Niamniam⸗ 
land begriffen war. Abgeſehen von den eingeborenen 
Trägern hatten allein 150 Mohammedaner den Tod ge⸗ 
funden. Auch nach dieſer Richtung hin war mir alſo jede 
Möglichkeit einer neuen Unternehmung vorläufig abge⸗ 
ſchnitten. Das Unglück an ſich, das mich betroffen, hätte 
mich keineswegs davon abzuhalten vermocht, die geplante 
zweite Niamniamreiſe ins Werk zu ſetzen. Wie aber konnte 
ich ein ſolches Vorhaben ausführen, da mir niemand die 
eingebüßten Ausrüſtungsgegenſtände zu erſetzen vermochte? 
Ich beſaß weder Schuhe noch Stiefel, weder Munition noch 
Waffen, ich beſaß keine Papiervorräte, keine Inſtrumente 
mehr, ſelbſt die unentbehrlichſten Taſchenuhren waren ver⸗ 
loren. So mußte ich mich ſchweren Herzens zur Heimreiſe 
nach Europa entſchließen. 


21. Zum Fürſten der Sklavenhändler. 


or mir lag noch über ein halbes Jahr, ehe ich auf den 

Nilbarken die Rückreiſe antreten konnte. Dieſe Zeit nach 
Kräften auszunützen, gebot mir die Pflicht. So begann ich 
mit düſterm Sinn meine Arbeit von vorn; mehr als früher 
kämpfte ich, einem Bettler gleich, mit Mangel und Ent⸗ 
behrungen. 

Zunächſt beſchloß ich der unſeligen Brandſtätte den 
Rücken zu kehren und mich nach der Seriba Kutſchuk⸗Ali, 
jenſeits des Djur, zurückzuziehen, deren Verwalter Chalil 
mir befreundet war. Meiner vortrefflichen Genfer Anker⸗ 
uhren beraubt, verfiel ich zur Sicherſtellung der Wegauf⸗ 
nahme auf das Mittel, die Schritte zu zählen. Ein Fehler 
von 5 bis 8 Prozent war dabei allerdings nicht zu ver⸗ 
meiden. Das Maß meiner Schritte wechſelte je nach der 
Beſchaffenheit des Weges zwiſchen 60 und 70 Zentimeter. 
Ich zählte immer nur bis 100 und las die einzelnen Hunderte 
an den Fingern ab. Waren 500 voll, ſo machte ich auf 
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dem Notizblatt einen Strich, das zweite 500 gab einen 
Querſtrich, ſo daß ein Kreuz entſtand, das 1000 Schritt 
bedeutete. Zwiſchen den Kreuzen wurden die Notizen über 
Wegrichtung und Ortlichkeit eingetragen. Nach vollbrachtem 
Tagemarſch konnten die Summen mit Ruhe zuſammengezählt 
und im Tagebuch eingetragen werden. Bis zur Einſchiffung 
in der Meſchra, ſechs Monate ſpäter, zählte ich auf dieſe 
Weiſe eineinviertel Million Schritte. Manche Reiſende ſind 
ſpäter meinem Beiſpiel gefolgt. 

Bei Chalil fand ich gaſtliche Aufnahme und offenen 
Kredit. In der Seriba waren einige des Schneiderns kun⸗ 
dige Leute, mit deren Hilfe ich mich neu einkleidete. Frei⸗ 
lich mußte ich mich mit leichten Baumwollſtoffen begnügen. 
In dornreichen Walddickichten war das für den Botaniker 
und Jäger ein großer Übelſtand. Einen leichten, aber ſehr 
haltbaren Hut klebte ich mir ſelber aus zähem Patronen⸗ 
papier zuſammen und übernähte ihn mit weißem Zeug. 

Der Weihnachtstag war der kälteſte meines Aufenthalts 
im tiefern Binnenland: eine Stunde vor Sonnenaufgang 
ſtand das Thermometer auf nur 16 Grad Celſius über Null; 
trotzdem ſtieg die Hitze mittags regelmäßig auf über 30 Grad. 

In der Hoffnung, aus dem Nachlaß Kutſchuk⸗Alis 
manches Brauchbare erſtehen zu können, beſchloß ich, eine 
Wanderung nach dem Lager der ägyptiſchen Regierungs- 
truppen anzutreten. Es war weit nach Weſten vorgeſchoben 
und befand ſich ſieben gute Tagemärſche entfernt, bei der 
großen Niederlaſſung Dem⸗Siber des mächtigſten der Char- 
tumer Seribenbeſitzer, des Siber⸗Rachama, der ſelbſt im 
Land anweſend war. Sein Landbeſitz umfaßte das weſt⸗ 
lichſte Ende des von den Chartumern beſetzten Gebietes und 
grenzte unmittelbar an die ſüdlichſten Vorpoſten des Sultans 
von Darfur. Bald danach, 1875, wurde das Sultanat 
Darfur dem ägyyptiſchen Reich einverleibt, nachdem die Er⸗ 
oberung des Landes durch Siber von Süden her erfolgt 
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war. Im Kampf um die Freiheit feines Landes fiel der 
letzte Sultan Ibrahim. Siber war der Vater des im 
ſpätern Mahdiſtenaufſtand berühmt gewordenen Rebellen⸗ 
führers Soliman⸗Siber, der im Juli 1879 mit ſeinem ganzen 
Anhang durch Geſſi⸗Paſcha vernichtet wurde. 

Am Neujahrstag 1871 begann ich die Wanderung nach 
Norden und nach Weſten, die ſich dann nach Süden wendete, 
um in großer Schlinge zu Chalils Seriba zurückzuführen. 
Sie erſchloß mir tiefe Einblicke in die Greuel des Sklaven⸗ 
handels. Ich betrat zunächſt einen Boden, der durch den 
frühern Beſuch von Forſchungsreiſenden bekannt geworden 
war. Am Pongo hatte 1863 Theodor v. Heuglin über 
acht Monate gelebt, in einem nahen Dorf war ſein Be⸗ 
gleiter Dr. Steudner geſtorben, und in der Nachbarſchaft 
hatte die Holländerin Fräulein Alexine Tinne, die ſpäter er⸗ 
mordete kühne Afrikareiſende, ihr trotz allem Reichtum 
elendes Daſein gefriſtet. Eine gänzlich zerfallene Hütte, 
jetzt Behauſung von Ziegen und Schafen, bezeichnete den 
Platz, an dem die Gebeine ihrer unglücklichen, vor acht 
Jahren hier dem Klima zum Opfer gefallenen Mutter mo⸗ 
derten, bis ſie ihren weiten Weg bis zur Heimat antreten 
konnten. 

Mein nördlichſter Punkt auf der Wanderung nach Weſten 
war die Hauptſeriba des Ali⸗Amuri, von den Eingeborenen 
Longo genannt. Sie übertraf an Hüttenzahl, aber auch an 
bodenloſem Schmutz und Unordnung die Seriba Ghattas. 
Alle Hütten und Zäune waren ſchief und krumm, und die 
verworrenen Gehöfte bereits ſo verfallen, als ſeien ſie jahre⸗ 
lang nur von Ratten und Termiten bewohnt geweſen. Ekel⸗ 
hafte Haufen von Küchenabfällen, Aſchenhügel, faulende 
Strohmaſſen, alte Körbe und Kürbisſchalen lagen mannshoch 
in den engen Gaſſen. Haushoch waren ſie draußen vor den 
Eingängen aufgeſtapelt, überwuchert von Schimmel und Pilzen. 
Es war eine Muſterwirtſchaft zügelloſer nubiſcher Banden. 
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An dieſem Platz hielten fih das ganze Jahr über viele 
Sklavenhändler auf, die von zahlreichen Baggara⸗Arabern 
begleitet waren. Dieſe wilden Söhne der Steppe lagerten 
mit ihren abgemagerten Rindern hordenweiſe im Umkreis. 
Neugierig drängten ſie ſich um mich, da ſie noch nie einen 
Chriſten zu ſehen bekommen hatten. Von einem erhöhten 
Platz aus zeigte ich ihnen verſchiedene meiner Zeichnungen. 
Die Wirkung war unbeſchreiblich — ein Jauchzen der Freude 
entrang ſich ihren rauhen Kehlen. Schließlich ließen ſich 
einige herbei, mir zu ſitzen. Dieſe Baggara waren echte 
Araber, ſchöne hellbraune Geſtalten von ſchlankem, nervigem 
Wuchs und tadelloſer Negelmäßigkeit der Geſichtsbildung. 

Ein alter mohammedaniſcher Eiferer aus Darfur tobte 
über das ſündhafte Zeichnen. Als ich ihm aber zurief: „So 
geh doch fort und laß mich ungeſchoren!“, da ſtimmten viele 
der Baggara mir bei und ſuchten den Schreier zu beſchwich⸗ 
tigen oder ſie lachten ihn aus. Zuletzt wurde er verhöhnt 
und unter Späßen beiſeite geſtoßen. 

Am 6. Januar verließ ich die bisher verfolgte Nord⸗ 
richtung und ſetzte die Wanderung, im rechten Winkel ab⸗ 
biegend, in ſüdweſtlicher Richtung fort. Hier traf ich wieder 
einmal mit meinem Freund Mohammed zuſammen. Be 
gleitet von einem großen Troß Korn befördernder Bongo, 
war er ebenfalls auf dem Weg zum ägyyptiſchen Lager. 
Häufig begegneten mir jetzt kleine Trupps von Gellaba, die 
auf Eſeln oder Ochſen mit ihren Waren einhergezogen kamen. 

Am 13. Januar wurde das vorläufige Ziel der Wande⸗ 

rung erreicht, die Hauptſeriba des Siber und das ägyytiſche 
Lager. Dem⸗Siber liegt 215 Meter höher als die große 
Seriba Ghattas. So geringfügig der Einfluß auf das 
Pflanzenleben zu ſein ſchien, ſo gab doch der auffällige 
Wechſel der hydrographiſchen Verhältniſſe ein ganz ver- 
ändertes Gelände zu erkennen. Aus aufſaugendem, trockenem 
Boden gelangt man faſt unmittelbar in ein ertragreiches 


1 * 168 


Quelland. Die Flüſſe, Bäche und Gräben enthalten das 
ganze Jahr hindurch ununterbrochen fließendes Waſſer von 
reinſter Beſchaffenheit. 

Die große Seriba Sibers, deren Pfahlwerk ein 200 
Schritt im Geviert haltendes Viereck bildet, iſt von vielen 
Hunderten zerſtreuter Gehöfte und Hüttengruppen umgeben, 
die ſich am Oſtabhang einer tiefen Talniederung weithin 
hinziehen. Das Tal durchſtrömt ein von reichen Uferquellen 
geſpeiſter Bach. Das Ganze gewährt den Eindruck einer 
judaniſchen Stadt. In der Sprache der Sudaner heißen 
auch Niederlaſſungen von ſolcher Größe „Dem“, Stadt. 

Am ſüdlichen Ende hatten die ägyptiſchen Truppen ihr 
Lager eingerichtet, die Ahmed Agha, der Stellvertreter des 
verſtorbenen Kutſchuk⸗Ali, befehligte. Teuerung herrſchte 
infolge der Überfüllung durch die Tauſende von Sklaven⸗ 
händlern, die aus Kordofan herbeigezogen waren. Der 
Sultan von Darfur hatte auf die erſte Kunde von den auf 
feine Kupfergruben gerichteten Plänen der Ägypter die 
Grenze abgeſperrt. So ſahen ſich die Händler gezwungen, 
den weitern, gefährlichern Weg durch die wüſten Steppen⸗ 
ſtriche der räuberiſchen Baggara einzuſchlagen. Trotzdem 
ſchien die Anweſenheit der Regierungstruppen den Zuzug 
der Sklavenhändler verdoppelt zu haben. Seit dem Ende 
der letzten Regenzeit waren über 2000 Kleinhändler herbei⸗ 
gezogen, und immer noch wurden neue Ankömmlinge er⸗ 
wartet. Alle dieſe Leute zehrten, wie die Truppen, von 
Sibers Kornvorräten. 

Statt inmitten reicher Kornländer ihren Sitz aufzu⸗ 
ſchlagen, hatten ſich die ägyptiſchen Truppen am äußerſten 
Ende des Seribengebiets der Provinz Bahr⸗el⸗Ghaſal nieder⸗ 
gelaſſen. Angeblich geſchah es, um die Zugänge zu den 
Kupfergruben von Darfur zu beherrſchen, in Wirklichkeit aber, 
um der Sklavenquelle näher zu ſein und den direkten Handel 
mit den nördlichen Abſatzgebieten beſſer ausbeuten zu können. 
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Ungeachtet dieſer großen Anhäufung von Menſchen war 
der Geſundheitszuſtand, ſoweit ihn das Klima beeinflußte, 
völlig befriedigend. Auch die Sterblichkeit unter den Sklaven 
ſchien an dieſem von ſchwarzer Ware überfüllten Stapelplatz 
nicht groß zu ſein. Die verweichlichten ägyptiſchen Soldaten 
fühlten ſich indes äußerſt unglücklich. Jetzt ſchon, und noch 
war das erſte Jahr kaum abgelaufen, hätten ihre Klagen 
Steine erweichen können. Es fehlte der Schnaps, das 
Weizenmehl, der Reis; ſich ſelbſt aber zu helfen, dazu waren 
ſie zu träge. 

Der Eindruck eines ſchmutzigen Menſchengewühls wurde 
durch den ſtarken Zuzug der Sklavenhändler außerordentlich 
vermehrt. Die unſaubern, in Lumpen gehüllten Geſtalten 
der Menſchenkrämer ſaßen mit ihrem Plunder haufenweiſe 
auf allen freien Plätzen. Widerlich waren die rauhen Stim⸗ 
men und das heiſere Geſchrei ihrer gottesläſterlichen Gebete, 
widerlich die Trägheit, Trunk⸗ und Schlafſucht. Überall 
herrſchte ein faules, laſterhaftes Getreibe, begleitet von allen 
möglichen anſteckenden Krankheiten, dazu Grabesdüfte und 
Gerüche übelſter Art. Überall ſtieß ich auf Dinge, die meine 
Sinne aufs empfindlichſte beleidigten. 

Bei Siber fand ich indes gaſtfreie Aufnahme, und ich 
hatte keinen Grund zur Klage. In einem troſtloſen Zu⸗ 
ſtand fand ich aber ihn ſelbſt, der bei einem Zuſammenſtoß 
zwiſchen Nubiern und Agyptern ſchwer verwundet worden 
war. Das Fußgelenk war von einer Kugel durchbohrt 
worden. Nach Verlauf vieler Wochen gelang erſt die völlige 
Wiederherſtellung. 

Siber hatte ſich mit einer Art fürſtlichen Hofhalts um⸗ 
geben. Seine Privatwohnung beſtand aus einer Gruppe 
wohlgebauter Hütten; eine bewaffnete Wache war Tag und 
Nacht aufgeſtellt. Reichgekleidete Sklaven meldeten die Be⸗ 
ſucher an, und eigene Räume mit Diwanen, von Teppichen 
bedeckt, waren als Wartezimmer hergerichtet. Den Gäſten 
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wurde Kaffee, Tſchibuk und Scherbet gereicht. Gefangene 
Löwen, an ſchweren Ketten befeſtigt, erhöhten die fürſt⸗ 
liche Pracht. 

Hinter einem großen Vorhang ſtand in der innerſten 
Hütte das Krankenlager des Siber, um das ſich ſtändig 
eine Anzahl dienſtbarer Geiſter zu ſchaffen machte. Ein 
ganzer Haufen Faki ſaß an der Wand des Gemachs auf 
den Diwanen. In einem fort murmelten ſie Gebete. So 
leidend auch der Zuſtand des Kranken war, ſo kamen und 
gingen dennoch ununterbrochen die Leute, die ihn zu ſprechen 
wünſchten. Ich beſuchte Siber häufig und ſaß dann neben 
ſeinem Bett. Er beklagte ſeinen hilfloſen Zuſtand und be⸗ 
dauerte, daß er nicht ſelbſt für meine Bedürfniſſe ſorgen 
könne. Wäre er geſund, dann würde es ihm ein Vergnügen 
bereiten, mich perſönlich durch ſein Land zu führen. Zum 
Glück verlangte er von mir keine ärztliche Hilfe, und ich be⸗ 
ruhigte ihn durch meine Zuſtimmung zu der eingeſchlagenen 
Heilmethode mit Olſpülung. Aus den Lagerhäuſern Sibers 
erhielt ich gegen eine Anweiſung auf Chartum einen Zentner 
Kupfer, das mir als bare Münze diente. Außerdem wurde 
mir ein großer Vorrat an Patronenpapier geliefert, um 
die geſammelten Pflanzen darin trocknen zu können, auch 
Seife und Kaffee. Den größten Dienſt aber leiſtete mir 
Siber, indem er mich mit Schuhwerk europäiſcher Art ver⸗ 
ſah. Auch Pfeifenköpfe, Kämme, Zündhölzchen nannte ich 
wieder mein. Bisher hatte ich mich, da ich unterwegs gern 
Tabak rauchte, mit einem Feuerbrand beholfen, der mir 
glimmend nachgetragen werden mußte. 

Kaum war ich in den mir zur Unterkunft angewieſenen 
Hütten eingerichtet, als ſich auch ſchon Beſuche der ver⸗ 
ſchiedenſten Art bei mir einſtellten. Ich lernte einige der 
größern Sklavenhändler kennen, die hier von alters her an⸗ 
ſäſſig waren und nun vor Begierde brannten, hinter die 
ihnen unverſtändlichen Abſichten meiner Reiſe zu gelangen. 
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Schon lange vor Ankunft der erſten Chartumer Handels⸗ 
geſellſchaften hatten ſich zahlreiche Sklavenhändler aus Dar⸗ 
fur und Kordofan dauernd in Dar⸗Fertit, dem ſüdlich von 
Darfur gelegenen Landſtrich, niedergelaſſen. Sie legten aus⸗ 
gedehnte Anſiedlungen an, die ihnen als Stapelplätze der 
ſchwarzen Ware dienten. Als nun die elfenbeinſuchenden 
Chartumer erſchienen, wurden fie von den Sklavenhändlern 
mit offenen Armen empfangen. Sofort gründeten ſie ihre 
Seriben als feſte Waffen⸗ und Stapelplätze des Elfenbein⸗ 
handels. Die Sklavenhändler blieben dabei in ihren frühern 
Sitzen, ſo daß dieſe Plätze mit der Zeit den Umfang und 
das Ausſehen ſudaniſcher Marktſtädte gewannen und zu⸗ 
gleich die Mittelpunkte für den geſamten Sklavenhandel 
dieſer Länder wurden. Da im Sudan alle Bedingungen zu 
einem bequemen Abſatz der Sklaven gegeben waren, trat nun 
auch bei den Unternehmungen der Thartumer der Sklaven⸗ 
handel immer mehr in den Vordergrund, und die Leute, 
über deren Kommen ſich die Gellaba ſo ſehr gefreut, wurden 
bald ihre ſchlimmſten Nebenbuhler. ; 

Siber, der feinen ausgedehnten Landbeſitz auf eine 
Streitmacht von 1000 Feuerwaffen ſtützte, hatte im Jahr 
vorher keinen größern Erlös an Elfenbein gehabt als 300 
Laſten. Wohl aber hatte er für ſich allein in demſelben Jahr 
1800 Sklaven auf dem geraden Weg durch die Steppen 
nach Kordofan befördern laſſen. 

Ich hatte die Hoffnung gehegt, auf dem Landweg über 
Kordofan die Rückreiſe ausführen zu können. Dieſem Vor⸗ 
haben aber ſtellten ſich ſo mannigfache Hinderniſſe entgegen, 
daß ich mich genötigt ſah, der ſichern Fahrſtraße auf dem 
Nil vor den gefahrvollen Möglichkeiten einer monatelangen 
Wanderung durch die Steppen der Baggara den Vorzug 
zu geben. Ganz abgeſehen von den kriegeriſchen Zwiſchen⸗ 
fällen, dem Hunger und den Anſtrengungen, die eine ſolche 
Reiſe in Ausſicht ſtellte, abgeſehen auch von der Schwierigkeit 
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in der Beſchaffung hinreichender Transport» und Lebens⸗ 
mittel, hatte ich auch nicht die Abſicht, ſoviel Zeit darauf 
zu verwenden, wie die Karawanen der Sklavenhändler bei 
ihrem Zug nach Norden es zu tun pflegten. Sie blieben 
unterwegs oft wochen⸗, ja monatelang liegen. 

Am 23. Januar verließ ich Dem⸗Siber, begleitet von 
acht Trägern. Mein nächſtes Ziel war die Niederlaſſung 
einer mit Kutſchuk⸗Ali in Verbindung ſtehenden Geſellſchaft; 
ſie lag in Südweſt, etwa 35 Kilometer entfernt, am Birifluß. 

Der Verwalter, der krank und verdrießlich war, ließ 
mich mit ziemlich leerem Magen und ohne Speiſevorrat am 
andern Tag weiterziehen. Ein Agypter, der den kranken 
Verwalter vertrat, trug die Hauptſchuld an dieſer Aufnahme, 
der ſchlechteſten, die mir irgendwo in den Niederlaſſungen 
der Chartumer zuteil geworden war. 

Zwiſchen Nubiern und Agyptern gab es überall Reibe⸗ 
reien; ſie haßten ſich gegenſeitig. Die eiſige Ruhe meiner 
empörten Diener und der verbiſſene Groll des Agypters, 
der durch wer weiß welchen Formfehler ſeitens der Nubier 
ſich verletzt fühlte, machten mir trotz meiner traurigen Lage 
viel Spaß. Am folgenden Morgen fühlte ich mich aber 
ſehr unwohl. In ſolcher Lage mußte ich die gänzliche Ein⸗ 
buße meines Teevorrats um ſo ſchmerzlicher empfinden, denn 
der Kaffee vermochte, obgleich ich ihn in großen Mengen 
genoß, nur wenig über mein Nervenſyſtem. Ich mußte 
einen ſehr ſtarken Aufguß zu mir nehmen, um die zur Fort⸗ 
ſetzung des Marſches erforderliche Spannkraft einigermaßen 
aufrechtzuhalten. 

Ich wandte mich nun ſüdwärts nach dem 40 Kilometer 
entfernten Dem⸗Gudju, einer der Hauptniederlaſſungen der 
angeſiedelten Sklavenhändler. Der Platz bildet den weſt⸗ 
lichſten und zugleich, abgeſehen von meiner Beſteigung des 
Baginſeberges, höchſten Punkt aller meiner Reiſen im tiefern 
Binnenland. Die Meereshöhe beſtimmte ich auf 846 Meter; 
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fie wird jetzt nach Junkers Meſſungen mit 750 Metern an⸗ 
genommen. Aus verſchiedenen Anzeichen in der Gelände⸗ 
beſchaffenheit glaubte ich den Schluß ziehen zu müſſen, daß 
dieſe Höhenzunahme im Weiten von Dem⸗Gudju noch ſtärker 
werde und daß vielleicht in jener Gegend irgendeine be⸗ 
deutende Waſſerſcheide zu ſuchen ſei. 

In der Tat verläuft jenſeits des Biri 42 Kilometer 
ſüdweſtlich von Dem-Gudju die Waſſerſcheide zwiſchen Nil 
und Kongo, die zugleich die heutige Grenze zwiſchen der ägyp⸗ 
tiſchen Bahr⸗el⸗Ghaſalprovinz und Franzöſiſch⸗ Aquatorial- 
afrika bildet. 

Obgleich ich mich in Dem⸗Gudju einer gaſtfreien Auf⸗ 
nahme zu erfreuen hatte und gute Bewirtung fand, war 
mein Zuſtand doch kläglich. Ein längſt vorbereitetes ſkor⸗ 
butiſches Leiden, wahrſcheinlich veranlaßt durch den ſeit 
vielen Monaten beſtehenden Mangel an Pflanzenkoſt, kam 
hier zum vollen Ausbruch. Das Zahnfleiſch war wund und 
die ganze Mundhöhle dermaßen entzündet, daß ich außer 
Waſſer nicht das Geringſte zu mir nehmen konnte, ohne die 
größten Schmerzen leiden zu müſſen. Zum Glück verſah 
mich der Verwalter, Faki Iſmael, mit einem Vorrat von 
zarten ſüßen Bataten, zu dieſer Jahreszeit eine große Selten⸗ 
heit und für mich damals das einzige Genießbare. 


22. Traum und Wirklichkeit. 


on Dem⸗Gudju aus ſenkte ſich der Weg in ſüdöſtlicher 

Richtung gleichmäßig bis Dem⸗Bekir hinab, wo ſich 
im ſtundenweiten Umkreis großartige Niederlaſſungen von 
Sklavenhändlern angehäuft haben. In einem der wich⸗ 
tigſten dieſer Waffenplätze hat Kutſchuk⸗Ali das Erbe ſeines 
Schwiegervaters Bekir angetreten. Die gerade Entfernung 
betrug 65 Kilometer; unter vielfachen Abweichungen hatten 
wir zwei Tage lang durch ununterbrochen waſſerarme Wildnis 
zu marſchieren. 
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Nie werde ich die Aufnahme vergeſſen, die mir Jumma, 
der Verwalter Kutſchuk⸗Alis, in Dem⸗Bekir gewährte. 
Außerſt ermüdet vom anſtrengenden Marſch und geſchwächt 
durch das mehrtägige Faſten war ich bei einbrechender 
Dunkelheit angelangt. Nach vielem Hin⸗ und Herwandern 
zwiſchen den weitzerſtreuten Gehöften hatten wir Mühe 
gehabt, den Pfahlbau der Seriba ausfindig zu machen. 
Alle Hütten lagen in geheimnisvoller Ruhe, und von faſt 
unſichtbaren Händen wurde mir der Kaffee gereicht, nach⸗ 
dem ich in der Empfangshütte Platz genommen hatte. Der 
Herr der Seriba war abweſend. Sehr im Zweifel über die 
Art der zu erwartenden Gaſtfreundſchaft warf ich mich, 
ohne etwas zur Nacht gegeſſen zu haben, aufs Lager. 

Matt und entkräftet, wie ich war, meiner Sinne nicht 
mehr mächtig, muß ich bald in einen tiefen Schlaf ver⸗ 
fallen ſein. Ich ſah mich in einem großen, vom Glanz der 
Lampen ſtrahlenden Rieſenzelt, auf reichbeſetzten Tafeln 
prangten die auserleſenſten Leckerbiſſen. Es war das Feſt 
der Wettrennen in Kairo, deſſen Bilder an meiner Seele 
vorüberzogen. Iſmail⸗Paſcha, der Beherrſcher Agyptens, 
bewirtete ſeine Gäſte im Stil von Tauſendundeiner Nacht. 
Da dringt glänzender Lichtglanz zu meinen Augen, eine 
reichgekleidete Sklavenſchar naht ſich mir mit Schüſſeln und 
glänzenden Schalen, mit Kerzen und Lampen, andere kre⸗ 
denzen in bunten Kriſtallgläſern und mit goldgeſtickten 
Tüchern über dem Arm Scherbet und Limonade. Ich rieb 
mir die Augen, ich trank, ich ſchmeckte, es war Wirklichkeit! 

Jumma war erſt ſpät am Abend heimgekehrt. Kaum 
hatte er von meiner Ankunft erfahren, als er auch ſofort ſein 
geſamtes Küchenperſonal aus dem Schlaf trommeln ließ, um 
mich ſtandesgemäß zu bewirten. Alles wurde ausgekramt 
und für mich hergerichtet, Brot und Weizenmehl, Makkaroni 
und Reis, Hühner mit Tomaten und ähnliche Köſtlichkeiten. 
Es war Mitternacht geworden; jetzt mußte ich zulangen, ob 
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ich wollte oder nicht. Ich litt Tantalusqualen, denn mein 
entzündeter Gaumen und das ſchmerzende Zahnfleiſch legten 
Einſpruch ein gegen dieſe Bewirtung; nur mit Mühe brachte 
ich einiges über die Lippen. Die verbeſſerte Koſt förderte 
aber auch bald meine Geneſung. 

Ich traf in Dem⸗Bekir eine Anzahl kenntnisreicher Leute 
an, deren Angaben über die benachbarten Niamniamgebiete 
ich mit ſehr erfreulichem Erfolg miteinander in Vergleich 
brachte. Die Nachrichten bezogen ſich hauptſächlich auf die 
beiden Niamniamhäuptlinge Mofio und Sſolongo. Mit 
letzterm befand ſich Jumma im Krieg: er ſah ſich beſtändig 
von dieſem mächtigen Fürſten bedroht. Sſolongo war erſt 
wenige Tage vor meiner Ankunft zurückgeſchlagen worden. 
Da andauernd ein neuer Angriff drohte, wollte Jumma, daß 
ich nicht länger in ſeiner Seriba verblieb. Vergebens ſuchte 
ich ihn meinetwegen zu beruhigen. 

Dem-Belir war der ſüdlichſte Punkt jenſeits des 7. Breiten» 
grades, den ich auf dieſer Wanderung erreichte. Von hier 
wandte ich mich nordöſtlich zurück. Zunächſt nach der 52 Kilo» 
meter entfernten ſchöngelegenen Niederlaſſung Dem⸗Adlan, 
wo ich drei Tage blieb und trefflich bewirtet wurde. Einige 
der anſäſſigen Sklavenhändler, teils Leute aus Darfur, teils 
Baggara, trieben neben dem Sklavenhandel auch Elefanten⸗ 
jagd, und zwar nach echter Sudanart mit Schwert und Lanze. 


23. Ein luſtiges Vöͤlklein. 


as Völklein der Sſere hat ſich weit und breit um Dem⸗ 

Adlan herum beſonders dicht angeſiedelt. In ihrer äußern 
Erſcheinung erinnern die Sſere auffallend an die Niamniam, 
nur tätowieren ſie ſich nicht. Urſprünglich ein den benachbarten 
Niamniamfürſten unterworfener Sklavenſtamm, ſind ſie erſt in 
neueſter Zeit nach Norden ausgewandert, wahrſcheinlich verlockt 
durch die Entvölferung des Landes infolge des Sklavenraubes. 
Zahlreiche Sſere ſind indes unter den Niamniam zurück⸗ 
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geblieben. Viele ihrer Einrichtungen ſind völlig den Niam⸗ 
niamſitten angepaßt; ſie haben ſich aber ihre eigne Sprache 
erhalten. Es iſt eine kräftige, wohlgeſtaltete Raſſe. Ihre ſorg⸗ 
fältig gebauten Hütten verraten, daß ſie auf ben Beſitz Wert 
zu legen wiſſen. Am eigentümlichſten nahmen ſich die kleinen 
Kornſpeicher der Sſere aus. Der becherförmige aus Ton 
geformte Sammelraum, der oft kunſtvoll mit Geſimſen und 
ſtufenweiſe übereinanderfolgenden Ringleiſten und Hohlkehlen 
verziert iſt, ruht ſtets auf einem einzigen hohen Pfahl, ſo 
daß man am Stamm hinaufklettern muß, um das deckelartig 
überhängende Strohdach abheben zu können. 

Die ſchon erwähnte Vorliebe für Grashalme, die durch 
die vielfältig durchbohrten Naſenflügel geſteckt werden, kenn⸗ 
zeichnet auch die Sſereweiber; ſelbſt Männer folgen ihrem 
Beiſpiel. Manche Weiber hatten durch die Unterlippe einen 
langen Bleiſtab geſteckt, der mehrere Zentimeter lang 
herunterbaumelte. 

Die Jagd in den benachbarten Wildniſſen muß ſehr er⸗ 
giebig ſein. Nirgends fand ich derartige Maſſen von Jagd⸗ 
trophäen angehäuft wie in den Weilern der Sſere. Sie er⸗ 
richten aus gegenſeitig ſich ſtützenden Baumäſten hohe Ge⸗ 
ſtelle, um daran Hunderte von Büffelhörnern und Schädeln 
zu befeſtigen. Man trifft dieſe faſt vor jeder Hütte. Sehr 
häufig waren auch die Hornkronen verſchiedener Antilopen⸗ 
arten, dann Schädel von Warzenſchweinen und Pavianen, 
ſelbſt Löwenſchädel fehlten nicht. 

Von Dem⸗Adlan ging es nach Oſten zum Bongoland 
zurück, drei Tage lang durch eine böſe waſſerarme Wildnis. 
Der Pongofluß bildet faſt genau die Grenze zwiſchen quell⸗ 
reichem und quelloſem Gelände. Die letzten Hütten mit dem 
letzten Waſſer waren bereits ſieben Kilometer hinter dem 
Pongo erreicht. Weiterhin konnten vereinzelte Waſſerlachen 
immer nur nach langem Suchen ausfindig gemacht werden, 
um Trinkwaſſer zu gewinnen. 
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Die erſte Strecke in der Wildnis führte ununterbrochen 
durch Wald, ohne einen einzigen Waſſerzug. Nach vielem 
Suchen fand man eine Pfütze, aus der behutſam die Ober⸗ 
fläche abgeſchöpft werden mußte, wollte man überhaupt ein 
wenig Waſſer erhalten. Es war ein ekelhafter Suhlplatz von 
wilden Büffeln und Ebern, voll von den Loſungen dieſer 
Tiere, ein Gemiſch von Sumpfmoder und ammoniakhaltigem 
Waſſer. Man ließ die Schlammaſſe durch Tücher laufen: 
durch Kochen verlor ſich ihr ſcharfer Geruch. Erſt fünf Kilo⸗ 
meter weiter ſtießen wir auf einen von dichtem Buſchwerk 
umſtandenen Waſſerlauf mit ziemlich klarem Waſſer. Eine 
obdachloſe, andauernd regneriſche Nacht machte nach den 
vorangegangenen heftigen Regengüſſen das Maß meines 
Elends auf dieſer an Entbehrungen aller Art überreichen 
Reiſe voll. Da alle Verſuche, ein Lagerfeuer anzuzünden, 
mißlangen, mußte ich am folgenden Morgen, halb erſtarrt 
und immer noch im Regen, den jetzt ſchlüpfrig gewordenen 
Weg fortſetzen. 

Nirgends aber habe ich ein ſo luſtiges Völklein kennen 
gelernt wie die Sſere, die mir als Träger beigegeben waren 
und die mich aufheiterten. Kein Mißgeſchick, keine Müdig⸗ 
keit, weder Hunger noch Durſt vermochten etwas über den 
unverwüſtlichen Humor dieſer Neger. Wurde unterwegs ge⸗ 
raſtet, ſo begann das Scherzen erſt recht. Sie ſpielten mit⸗ 
einander wie ausgelaſſene Kinder. Bald ſtellte der eine oder 
der andere ein wildes Tier vor, das die übrigen jagten, bald 
neckten ſie ſich mit allerhand Schabernack. Beſonders be⸗ 
luſtigend war die Darſtellung der Schildkröte, deren un⸗ 
beholfene Bewegungen ſie auf allen Vieren nachahmten. 
Derart vergnügten ſich die Sſere mit leerem Magen. „Wenn 
wir Hunger haben,“ ſo ſprachen fie, „dann fingen wir, um 
ihn zu vergeſſen.“ 

Die folgende Woche verlief ohne Zwiſchenfälle, und 
am 19. Februar begrüßte ich nach neunundvierzigtägiger 
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Abweſenheit und einer Wanderung von 876000 Schritten 
wieder meinen alten Freund Chalil, der mich und die Meinigen 
in ſchönen neuen Hütten unterbrachte. 


24. Der Sklavenhandel. 


Noa nie mochte der Sklavenhandel auf der Straße nach 
Kordofan jo geblüht haben wie im Winter 1870 —71, 
als ich, ein Augenzeuge, mich an ſeinen Quellen befand. Sir 
Samuel White Baker war, auf Empfehlung des Prinzen 
von Wales, vom ägyptiſchen Vizekönig Iſmail zum Gou⸗ 
verneur der neugeſchaffenen Aquatorialprovinz ernannt 
worden; dieſen Poſten hatte er von 1870 —1878 inne. Im 
Sommer vorher hatte er mit der endgültigen Säuberung der 
oberen Nilgewäſſer vom Sklavenhandel begonnen, indem er 
feine Tätigkeit durch Wegnahme aller ſklavenführenden Bar⸗ 
ken eröffnete. Mögen ſeine Maßnahmen dazu beigetragen 
haben, das Zuſammenſtrömen der Gellaba aus Kordofan 
zu vermehren, oder mag der Mangel an Baumwollſtoffen, 
der um jene Zeit in den Seriben herrſchte, ihren Unter⸗ 
nehmungsgeiſt beſonders angeregt haben, mag vielleicht auch 
die Anweſenheit ägyptiſcher Truppen im Bahr⸗el⸗Ghaſal⸗ 
gebiet ihrer Habgier neue Quellen der Bereicherung in Aus⸗ 
ſicht geſtellt haben: ſoviel ſteht feſt, daß weder Baker noch 
der Generalgouverneur in Chartum an eine Überwachung der 
Ortsbehörden in Kordofan dachten. 

Wie ich aus dem Munde Sibers ſelbſt erfuhr, hatten 
im Laufe des Winters zwei über Schekka eingetroffene große 
Karawanen 2000 kleiner Unternehmer ins Land gebracht. 
Anfang Februar langte abermals ein Zug an, der auf 
600 —700 Köpfe geſchätzt wurde. Ihre Waren beſtanden 
hauptſächlich aus Ballen von Baumwollſtoff. Groß war 
auch die von den Sklavenhändlern abgeſetzte Menge Vorder⸗ 
lader, meiſt gewöhnliche Doppelflinten belgiſchen Urſprungs 
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im dortigen Wert von 10 bis 20 Mariathereſientalern. 
Außerdem führten ſie allerhand Kleinkram mit ſich. 

Alle dieſe Händler bedienten ſich der Eſel, auf deren 
Rücken ſie, man kann getroſt ſagen, den größten Teil ihres 
Lebens verbrachten. Solch ein Eſelein kann ſeine zehn Stück 
Zeug aufnehmen und den Reiter noch oben darauf. Der 
Eſel wurde im Gebiet der Seriben gegen ein bis zwei Sklaven 
eingetauſcht, mit den Zeugen wurden ihrer drei erzielt, ſo 
daß ein blutarmer Kleinkrämer, der mit 25 Talern Wert an 
Waren und mit einem Eſel ins Land kam, mindeſtens vier 
Sklaven erſtehen konnte, die in Chartum einen Erlös von 
250 Talern ergaben. Der Rückzug wurde zu Fuß angetreten, 
und die Sklaven mußten den nötigſten Reiſebedarf tragen. 

Neben dieſen kleinen Leuten fehlte es nicht an größern 
Unternehmern, die mit vielen Eſel⸗ und Ochſenladungen 
dahergezogen kamen, eigene bewaffnete Sklaven mit ſich 
führten und alljährlich einen Umſatz von einigen hundert 
Sklaven zu machen wußten. Solche hatten denn auch in den 
größern Seriben ihre Vertreter oder Geſchäftsfreunde, bie, 
über eigen Haus und Hof verfügten. Die Vertreter waren 
meiſt Faki; eigentlich heißen fo nur die Rechtsgelehrten des 
Iſlam, aber im Sudan werden auch gewöhnliche Prieſter und 
alle des Schreibens kundigen Leute ſo genannt. 

Von Seriba zu Seriba wandernd, durchzogen fie das 
Land. Ihr zweites Wort war Allah: allein nie fand ich 
unbarmherziger die Sklaven behandelt als von dieſen 
glaubensſtarken Männern. 

Bei einem Transport befanden ſich etliche elende, zu 
Gerippen abgemagerte Mittuſklaven, die kaum imſtande 
waren, den ihnen am Halſe befeſtigten Balken, die Scheba, 
nachzuſchleifen. Eines Morgens wohnte ich einem Auftritt 
bei, den wiederzugeben ſich die Feder ſträubt. Man hatte 
einen Sterbenden aus ſeiner Hütte geſchleift und mit grau⸗ 
ſamen Peitſchenhieben, die ebenſoviele weiße Streifen auf 
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feiner welken Haut zurüdließen, prüfte man unter Fluchen 
und Schmähungen, ob er noch ein Lebenszeichen von ſich 
gebe. Dabei ſpielten die Sklavenknaben aus dem Gefolge 
der Faki mit dem noch deutlich röchelnden Körper förmlich 
Fangball. Stimmen wurden laut, der Unglückliche verſtelle 
ſich nur, um unbemerkt entfliehen zu können. Er wurde in 
den Wald geſchleppt, wo ich nach einigen Wochen ſeinen 
Schädel fand. 8 

Das Treiben der kleinen Händler wurde bedeutend 
dadurch erleichtert, daß überall Gaſtfreundſchaft herrſchte. 
Außer den Söldnern der verſchiedenen Handelsgeſellſchaften, 
ihren Verwaltern, Vertretern, Schreibern, Lagerhaltern und 
andern Beamten befand ſich eine faſt gleichgroße Anzahl 
von Landsleuten und Glaubensbrüdern in dieſen Ländern, 
die als koſtenfreie Miteſſer von der Arbeit der Neger zehrten. 
Hätte man all das unnütze Geſindel, unter dem ſich viele 
davongelaufene Sträflinge oder ſolche befanden, die eine 
Strafe zu befürchten hatten, aus dem Lande ſchaffen können, 
ſo wäre Futter genug vorhanden geweſen für die ägyp⸗ 
tiſchen Truppen, ſelbſt wenn man zehn Regimenter ins Land 
geſchickt hätte. 

Wie im ägyptiſchen Sudan, ſo koſtete auch in dieſen 
Ländern das Reiſen ſo gut wie gar nichts. Jeder Ankömm⸗ 
ling wurde in der Seriba bewirtet und erhielt überdies Korn 
für Eſel und Sklaven. So zogen die Gellaba durchs Land 
bis zu den Flüſſen Rohl und Djemit. Vor Eintritt der 
Regenzeit fanden ſie ſich alle wieder in dem gemeinſamen 
Sammelplatz des Weſtens, in Dem⸗Siber, zuſammen, um die 
Karawane nach Kordofan auszurüſten. 

Die ſeßhaften Sklavenhändler in den Niederlaſſungen 
des Weſtens pflegten weiter in die Negerländer einzudringen, 
als das Seribengebiet reicht. Faſt alle wandten ſich zu Mofio, 
dem großen Niamniamkönig des Weſtens, begleitet von an⸗ 
ſehnlichen Banden, die ſie aus ihren beſten Sklaven zuſammen⸗ 
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ſetzten. Die Sklavenvorräte Mofios ſchienen unerſchöpflich 
zu ſein. Tauſende wurden alljährlich aus ſeinem Gebiet aus⸗ 
geführt. Teils ſtammten ſie aus den ihm unterworfenen 
Sklavenſtämmen, teils ließ er ſie auf Plünderungszügen in 
den benachbarten Gegenden zuſammenrauben. 

Der übliche Preis für junge Sklaven beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts von der Klaſſe der Sſittaſſi, d. h. 6 Spannen, etwa 
1¼ Meter, hoch, alſo Knaben und Mädchen von 8 bis 
10 Jahren, ſtellte ſich auf 7½ Mariathereſientaler, ent⸗ 
ſprechend dem Werte des dafür hier geforderten Kupfers in 
Chartum. Ausgewachſene, kräftige Sklavinnen waren etwas 
billiger. Alte Weiber hatten ſo gut wie gar keinen Wert. 
Erwachſene Männer wurden ſehr ſelten als Sklaven ver⸗ 
kauft, wegen der Schwierigkeit ihrer Bändigung. 

Der Bedarf an Sklaven innerhalb der Seriben des 
von mir bereiſten Gebietes war ſo groß, daß er für ſich 
ſchon einen ſchwunghaft betriebenen Handel ins Leben rufen 
mußte. — Im Durchſchnitt konnte man drei Köpfe auf den 
Mann rechnen. Eine Schätzung der zum Privatgebrauch im 
Gebiete ſelbſt dienenden Sklaven auf 50 —60 000 mochte nicht 
zu hoch gegriffen ſein. Dieſe Privatſklaven gehörten zu 
folgenden Gruppen: 

1. Knaben von 7 bis 10 Jahren, die zum Gewehr⸗ und 
Patronentragen dienten und von denen jeder nubiſche Söldner 
wenigſtens einen beſaß. 

2. Faruch, auch Baſinger genannt, mit Gewehren be⸗ 
waffnet; eine Art ſchwarzer Schutztruppe, deren Beſtimmung 
es war, alle Raub», Kriegs⸗ und Handelszüge der Nubier 
zu begleiten. Ihnen fiel im Krieg die Hauptrolle zu. Sie 
ſuchten die Negerdörfer nach Korn ab, trommelten die Träger 
zuſammen und durchſtöberten die Wildnis nach Wider⸗ 
ſtrebenden. Sie mußten Sklaven einfangen und ben eigent- 
lichen Kampf mit den „Wilden“ beſtehen. Die Faruch be⸗ 
ſaßen Feld, Weib und Kinder in den Seriben, die ältern 
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hielten ſich ſogar ihre eigenen Sklavenjungen zum Gewehr⸗ 
tragen. Einen großen Zuwachs erhielten ſie nach jedem 
Niamniamzug, da ſich im Verlauf ſolcher Expeditionen ſtets 
zahlreiche junge Eingeborene freiwillig den Nubiern an⸗ 
ſchloſſen, zufrieden, ein Hemd und eine Flinte zu tragen. Mir 
ſelbſt gingen allerorten ſolche Anträge von jungen Negern zu. 

3. Eine dritte Gruppe bildeten die Hausſklavinnen. 
Jeder Soldat hatte eine oder mehrere. Im letztern Fall 
wird eine zu ſeiner Favoritin, die andern haben Mehl zu be⸗ 
reiten und zu backen. Dieſe Sklavinnen gehen aus einer 
Hand in die andere, eine der Haupturſachen zur ſchnellen 
Verbreitung anſteckender Krankheiten. 

Alles Dichten und Trachten der nubiſchen Söldner 
drehte ſich um Sklaven und Sklavinnen. Entbrannte ein 
Streit, ſo konnte man ſicher darauf rechnen, daß es ſich um 
eine Sklavin handelte. „Eine Sklavin iſt entflohen!“, dieſe 
Worte weckten mich hundertmal aus dem Schlummer. Eine 
der Hauptbeſchäftigungen der Seribenbewohner war das 
Wiedereinfangen. Bei einſklavigen Soldaten hatte die Sklavin 
das Waſſer vom Brunnen in einem rieſigen Kruge auf ihrem 
Haupt herbeizutragen. Sie wuſch, rieb das Korn, machte 
den Brei an, fegte Haus und Hof mit ihren Händen, diente 
auch als Laſtträger, um Holz herbeizuholen oder auf Reiſen 
den Plunder ihres Herrn fortzuſchaffen. Die größern Leute 
hatten für jede dieſer Arbeiten ihre eigenen Sklavinnen. Sie 
ließen ſich, wenn ſie über Land reiſten, Gewehre, Piſtolen 
und Schwerter, jedes einzelne von einem beſondern Sklaven, 
nachtragen. Auf hundert Soldaten rechnete man während 
des Niamniamzugs 300 Sklavinnen und Knaben. 

Das rohe Zerreiben des Korns mit Hilfe eines kleinern 
Steins auf einem größern geſtattet einer Sklavin ſelbſt 
bei angeſtrengter Tagesarbeit nur für den Bedarf von etwa 
ſechs Menſchen zu ſorgen! 

Eines der abſcheulichſten Bilder aus meinem Wander⸗ 


178 


leben ftellt die untenſtehende Zeichnung dar. Eine neuein- 
gefangene Sklavin, beſtändig bewacht von einem Knaben, hat 
den Hals in das ſchwere Joch der Scheba geklemmt. Sie war 
zu der harten Arbeit des Mehlreibens verurteilt. Der Knabe 
hielt das Joch in die Höhe, um ihr die Bewegung zu 
ermöglichen. 

Zum Feldbau dienten die alten Sklavinnen, die zu den 
übrigen Arbeiten untauglich waren. Für das Ausraufen 
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des Unkrauts reichten ihre Kräfte immerhin noch aus. Bei 
der Ernte wurde allerdings auch die Mithilfe der Faruch 
in Anſpruch genommen. Frondienſte zum Ackerbau wurden 
von den Eingeborenen nirgends gefordert. Sie würden aber 
weniger nachteilig gewirkt haben und weniger zu bedauern 
geweſen fein als die ſchreiende Willkür, mit der jeder Seriben ⸗ 
verwalter Kinder in den Dörfern aufgreifen ließ, um ſie an 
die Gellaba zu verkaufen. 

Die Oberverwalter waren in vielen Fällen im Haufe 
ihrer Herren aufgewachſene Sklaven, da auf ſolchen Poſten 
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nur zuverläſſige Leute gebraucht werden konnten. Als minder 
zuverläſſig erwieſen ſich die Unterverwalter und Vertreter 
in den Filialſeriben. Die Sklavenhändler wußten dies wohl 
und beſuchten mit Vorliebe ſolche Plätze, wo häufig Knaben 
und Mädchen verſchachert werden konnten. 

Wenden wir uns jetzt den Sklaven zu, die, als eigentliche 
Ware betrachtet, lediglich zum Zwecke des Gewinns und 
Gelderwerbs alljährlich aus den obern Nilländern in die 
Knechtſchaft geſchleppt wurden. 

Das Hauptgebiet waren die Negerländer im Süden von 
Darfur, die man unter dem Namen Dar⸗Fertit zuſammen⸗ 
faßt. Die Völker, die dort ſeit den erſten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts als Beute des Sklavenhandels eine 
Menſchenausfuhr von jährlich 12000 bis 15000 Köpfen er- 
dulden mußten, gehörten zu der Gruppe heidniſcher Neger- 
ſtämme, die von den Bewohnern Darfurs Kredj genannt 
werden. Der Hauptertrag kam aber zu meiner Zeit aus den 
weſtlichſten Niamniamgebieten, wo Mofio Sklaven raubte, 
um lie an die Gellaba zu verkaufen. Dieſe betrieben den 
Handel durch Kordofan und betraten bei Abu- Harras 
ägyptiſches Gebiet. Die andern Wege gingen unmittelbar 
nach Darfur, von wo aus zweimal im Jahr Karawanen 
nach Aſſiut in Agypten aufzubrechen pflegten. 

Zur Entſchuldigung der Sklaverei im Orient iſt oft 
die milde Behandlung und das im Verhältnis zu ihrer wilden 
Heimat glückliche Los der Sklaven hervorgehoben worden. 
Es iſt wahr: ganz im Gegenſatz zur Sklavenarbeit bei den 
Europäern, die den Neger als nützliches Haustier ver⸗ 
werteten, iſt der Sklave im Orient faſt ausſchließlich Luxus- 
ſache. Nur ein geringer Teil wird in Agypten, häufiger in 
den ſudaniſchen Provinzen zur Feldarbeit verwandt. Im 
allgemeinen erzieht der reiche Orientale den Neger zum 
Nichtstun. Pfeifenſtopfen, Waſſerreichen, Kaffeekochen, find 
das Beſchäftigungen für einen Mann? 
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Die Sklaverei des Orients mit ihrer guten Nahrung 
und ſchönen Kleidung war aber nicht das einzige, was dieſe 
armen Geſchöpfe zu erwarten hatten. Denn bis dahin führte 
fie ein weiter Weg durch Wüſten; Hunger und Mühſal 
und Seuchen aller Art, denen das friſche Blut der Nature 
völker am wenigſten widerſteht, lichteten ihre Reihen. Das 
Schlimmſte war die Entvölkerung Afrikas; das Wegſchleppen 
aller jungen Mädchen hatte ganze Länderſtrecken — ich habe 
es in Dar⸗Fertit ſelbſt geſehen — in Wildnis verwandelt! 

Zwiſchen Agypten und England war am 4. Auguſt 1877 
ein Vertrag zur endgültigen Unterdrückung des Sklaven⸗ 
handels geſchloſſen worden. Aber es vergingen noch Jahre, 
bis innerhalb der ägyptiſchen Grenzen Sklaventransporte und 
Sklavenmärkte ganz verſchwunden waren. 

Ich habe Afrika geſehen und habe es noch vor Augen, 
als das große Haus der Knechtſchaft, nicht wie es ſein ſollte, 
als das ungeheure Gebiet einer freien Mitarbeit an den 
Geſamtaufgaben der Menſchheit. An einem endlichen Sieg 
der guten Sache und an der Zukunft des ſchwarzen 
Menſchengeſchlechts werde ich aber nie zweifeln! 


25. Aberraſchende Nachrichten aus Europa. 


Is ich am 19. Februar 1871 in der Seriba Kutihul-Alt 

eintraf, waren ſeit meiner Abreiſe von Suez zweiein⸗ 
halb Jahre verfloſſen. Was ich mir vorgenommen hatte, 
war vollendet. Aber noch lange mußte ich warten, ehe ich 
zur Meſchra und von da auf dem Waſſerweg nach Chartum 
zurückkehren konnte. Die nächſten zwei Monate verbrachte 
ich wieder bei meinem Freund Chalil, deſſen Hilfsbereitſchaft 
diesmal der mangelhaften Ernährung nicht abhelfen konnte. 
Es herrſchte allgemeine Not, und Getreide war faſt gar nicht 
zu beſchaffen. Es gab Tage, wo ich nicht einmal eine Hand⸗ 
voll Sorghum für meinen eigenen Gebrauch aufzutreiben 
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vermochte, Tage des Hungers, wie ich fie kaum im Mai des 
Vorjahrs auf dem Rückmarſch aus dem Mangbattulande 
erlebt hatte. Etwas beſſer hätte ich es in der Seriba Ghattas 
haben können, in der es mir früher ſo gut ergangen war: 
aber die Erinnerung an das Brandunglück machte mir den 
Ort verhaßt. Ich war faſt ausnahmslos auf Fleiſchkoſt 
angewieſen. Dabei kam mir der Wildreichtum der Gegend 
gut zuſtatten. Meine Zeit widmete ich faſt ausſchließlich der 
Jagd. 25 Stück größern Wildes, namentlich Antilopen, 
wurden erlegt, ebenſo die maſſenhaft vorhandenen Rohr⸗ 
ratten, fette Tiere von über einem halben Meter Länge; ſie 
lieferten einen vorzüglichen Braten. Auch dem Allgemein⸗ 
befinden kam die Jagd zugute, denn die damit verbundene 
Anſtrengung machte meinen nervöſen Zuſtand erträglicher. 
Kopfweh, Niedergeſchlagenheit und Mattigkeit wichen nur 
beim Marſchieren. In meine vier Wände zurückgekehrt, lag 
ich abgeſpannt und kraftlos auf dem Lager. Nur ab und 
zu gewährte mir das Zeichnen von Naturgegenſtänden Unter⸗ 
haltung und Abwechflung. 

Von der ganzen ziviliſierten Welt völlig abgeſchloſſen, 
hatte ich lange Zeit keine Nachrichten aus Europa erhalten. 
Erſt jetzt vermittelte mir das winzige Briefchen eines Char⸗ 
tumer Freundes in telegrammartiger Kürze die erſte Kunde 
von den welterſchütternden Begebenheiten des Sommers und 
Herbites 1870. Ein halbes Jahr war dieſer Brief alt; 
die übrigen Briefe aber, die aus der Heimat ſelbſt ſtammten, 
enthielten nur gleichgültige Dinge. Denn als ſie geſchrieben 
wurden, lag Europa noch im tiefſten Frieden, und die Char⸗ 
tumer Sklavenhändler, die ich im Weſten angetroffen hatte, 
wußten noch gar nichts vom Kriege mit Frankreich, von den 
deutſchen Siegen und vom Sturz Napoleons III. In fieber⸗ 
hafter Spannung erwartete ich deshalb die Ankunft Soli⸗ 
mans, eines Sohnes von Kutſchuk⸗Ali, der am 20. März 1871 
die Seriba beſuchte. Aber auch dieſer reiche, einigermaßen 
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gebildete Mann wußte mir nichts Neues zu melden, als 
daß bei ſeiner Abreiſe von Chartum im Januar noch keine 
Friedensnachricht von Europa angelangt war. 

Recht ergötzlich war die vollſtändige Unkenntnis meiner 
Umgebung in politiſchen Dingen. Selbſt der Verwalter 
Ehalil fragte nicht nur nach dem Namen des Generalgou⸗ 
verneurs in Chartum, ſondern ſchien nicht einmal zu wiſſen, 


daß Agypten ein faſt unabhängig regiertes Land ſei. Der 
Name des ägyptiſchen Vizekönigs war den meiſten unbekannt; 
man wußte nur, daß Abdul⸗Aſis⸗Chan der Herrſcher über 
alle Gläubigen ſei, dem die Könige der Franken als Va⸗ 
ſallen dienten. Die einzige Ausnahme machte der Moskow 
Imperator, der vor einigen Jahren die unerhörte Dreiſtigkeit 
gehabt habe, ſich unabhängig zu gebärden, nun aber habe er, 
dank der pflichtgetreuen Unterſtützung aller Vaſallen des 
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Sultans in Konſtantinopel, ebenſo zu Kreuz kriechen müſſen 
wie ehedem Bonaparte, der fränkiſche „Großſultan“. 

Als die Leute mich und Soliman über Krieg und 
Frieden im Land der Franken ſprechen hörten, verlangten 
einige zu wiſſen, was denn das für ein Volk ſei, das man 
Preußen, die „Boruſli“, nannte. Soliman fagte: „Es iſt 
das Land mit den wenigen Leuten.“ Er wollte damit ſagen, 
daß Preußen die kleinſte der Großmächte ſei. „Und dieſe 
wenigen Leute haben den großen Kaiſer der Franken ge⸗ 
fangengenommen, deſſen Bildnis auf allen Goldſtücken zu 
ſehen iſt?“ „Ja er war ein Böſewicht, und ihn ereilte die 
Strafe des Himmels.“ 


26. Scharfe Maßregeln gegen den Menſchen⸗ 
handel. 


m 21. April ſah ich mich genötigt, dem Drängen meiner 

hungernden Leute nachzugeben und nach der Seriba 
Ghattas aufzubrechen. Hier empfingen mich höchſt unan⸗ 
genehme Eindrücke. Die Menſchen waren die alten geblieben, 
jene Ekelgeſtalten, die mit allen möglichen Krankheiten be⸗ 
haftet waren, dieſe lebenden Brutſtätten des bels. Man 
ſah ſie immer noch in gewohnter Weiſe umherſchwanken 
zwiſchen den ſchiefen, krummen, verfallenen Strohzäunen, 
zwiſchen den Haufen von Kehricht, die Fieberlinge, die 
Räudigen mit geſchorenem Haupthaar und mit dem Aus- 
ſchlag über Kopf und Gliedern. Immer noch herrſchte das 
alte Geächze und Geſtöhne einer ſchleichenden Grabeswelt. 

Das Erſcheinen des erſten Mondviertels wurde wie üb⸗ 
lich durch allgemeines Knallen mit den Gewehren begrüßt. 
Kugeln pfiffen nach allen Richtungen, und die Spitze eines 
benachbarten Strohdachs fing Feuer. Mit Mühe wurde es 
im Keim erſtickt, aber meine Geduld war zu Ende. Ich drang 
auf Abfertigung der Barke nach Chartum — und am 
4. Juni 1871 war alles marſchbereit. Mein Zug beſtand 
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aus 50 Soldaten und über 300 Trägern. Wir ſchlugen den 
alten Weg zur Meſchra ein, verließen aber ſpäter die gerade 
Straße, um auf einem öſtlichen Umweg für die vielen Träger 
Nahrungsmittel aufzutreiben. So gelangten wir zu dem 
großen, vor unſerm Herannahen natürlich längſt geräumten 
Murach eines Dinkahäuptlings. 

Kaum war das Gepäck niedergelegt worden, als auch 
ſchon das Kommando zum Aufbruch aller waffenfähigen 
Mannſchaft gegeben wurde, um einen Viehraub auszuführen. 
Als ich mich mit meinen wenigen Leuten allein zurückgelaſſen 
ſah, empfand ich ein Gefühl von Unbehagen. Wären die 
Dinka über uns hergefallen, wie hätten wir uns gegen 
Tauſende zu verteidigen vermocht? Nach Verlauf einer 
Stunde kehrten die Räuber triumphierend mit 15 erbeuteten 
Rindern und 200 Schafen und Ziegen zurück. Der Anführer 
der Bande war einer der erfahrenſten Viehräuber. Sie waren 
in ſüdlicher Richtung ausgezogen, machten im Walde kehrt, 
beſchrieben einen halben Bogen um den Murach herum und 
drangen mit einer Linie von Treibern durch die Büſche vor. 
Kaum eine halbe Wegſtunde vom Lagerplatz fiel alles Klein⸗ 
vieh der Dinka in die Hände der Räuber. Ich habe nie 
wieder ein ſo großartiges Schlachten und ſolche Freſſerei 
geſehen. Zwei weitere Raubzüge folgten, bevor am achten 
Tag das Lager in der Meſchra erreicht war. 

Ehe wir ſegelfertig wurden, hatte ich noch manchen Tanz 
mit den Leuten des Ghattas zu beſtehen. Es handelte ſich 
für mich vor allen Dingen darum, die Ausſätzigen und die 
Sklaven vom beſchränkten Raum meiner Barke fernzuhalten. 
Ich war gewiß, daß infolge der Anweſenheit Sir Samuel 
Bakers in den oberen Nilgewäſſern diesmal mit rückſichts⸗ 
loſer Strenge gegen jede Sklavenzufuhr vorgegangen werden 
würde. Ich hielt darum meinen Reiſegefährten die ihnen 
hieraus erwachſenden Unannehmlichkeiten vor, falls fie darauf 
beſtänden, Sklaven mit ſich zu nehmen. Meine Worte waren 
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in den Wind geredet. 27 Sklaven fanden ſich an Bord zu⸗ 
ſammen. Froh, wenigſtens die Ausſätzigen los zu ſein, 
ſchiffte ich mich am Nachmittag des 26. Juni 1871 ein. 

Auch ich ſelbſt war nicht frei von jeglicher Schuld; auch 
ich führte mit mir drei Sklaven, einen Pygmäen, einen 
Bongo und einen Niamniam. Die Ziererei anderer Reiſender 
vermochte ich nicht zu teilen. Sollte ich die Leute, die mir 
zwei Jahre lang treu ergeben durch die Wildnis gefolgt 
waren, einem zweifelhaften Geſchick überlaſſen? Wurde ich 
dadurch etwa zum Sklavenhändler, daß ich ſie mitnahm zu 
den Stätten der Geſittung? Sklavenhandel galt auch bei 
den edelgeſinnten Orientalen als ein verächtliches Gewerbe. 
Sklavenkauf und Sklavenbeſitz aber beſtanden zu Recht. 

Mehrere empörende Fälle der Grauſamkeit gegen kranke 
Sklaven während der Flußfahrt enthält mein Tagebuch. 
Am 29. Juni wurde ein von Ruhr befallener Neger „wie 
üblich“ halbtot über Bord geworfen. 

Ein grauenvolles Ereignis brachte die Nacht vom 3. 
auf den 4. Juli. Eine alte Sklavin, die bereits lange an 
Ruhr gelitten hatte, lag unten im Schiffsraum im Sterben 
und begann entſetzlich zu ſtöhnen. Nie habe ich in meinem 
Leben von einem menſchlichen Weſen ähnliche Töne ver⸗ 
nommen. Ich hüllte mich tiefer in die Decken, um das gräß⸗ 
liche Geheul nicht hören zu müſſen. Dennoch drangen bald 
fluchende Stimmen zu meinen Ohren, ein Plätſchern im 
Waſſer und zum Schluß der Ausruf „Marafil“ (Hyäne); 
es war geſchehen! Die grauſamen Bootsleute hatten die 
Armſte mitten in ihrem Todeskampf über Bord geworfen. 
Sie wollten ihren Tod nicht erſt abwarten, denn alle waren 
davon überzeugt, daß dieſes Weib ein Hyänenweib und eine 
wirkliche Hexe geweſen ſei, deren Verweilen an Bord uns 
allen Unheil gebracht hätte. 

Am 5. Juli wurden wir durch das Erſcheinen von vier 
weißgekleideten Männern überraſcht, die uns lebhaft zu⸗ 
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winkten und zuriefen. Es waren Ehartumer Schiffer, die der 
Mudir, der Gouverneur der Provinz von Faſchoda, uns 
entgegengeſandt hatte. Sie teilten uns mit, ſein Lager ſei 
ganz in der Nähe, und alle von oberhalb kommenden Barken 
hätten ſich zu ihm zu begeben, damit die an Bord befind- 
lichen Fahrgäſte einer genauen Beſichtigung unterzogen 
würden. Wir erfuhren, daß die Truppenmacht, über die 
der Mudir verfügte, aus 400 ſchwarzen Soldaten beſtand 
mit 50 berittenen Baggara und zwei Feldgeſchützen. 

Zwei große Barken, die dort lagen, hatten 600 Sklaven 
an Bord gehabt, die beſchlagnahmt worden waren. Zunächſt 
wurden alle Schwarzen und Nichtmohammedaner ans Land 
geſchafft, von denen nicht nachgewieſen werden konnte, daß 
ſie ſchon von Chartum aus in die oberen Nilgegenden mit⸗ 
genommen worden waren. Jene 600 Sklaven machten näm⸗ 
lich nicht die einzigen Fahrgäſte der beiden Barken aus, dieſe 
führten außerdem noch 200 Nubier mit ſich. Man ver⸗ 
gegenwärtige ſich daraus das Bild, das die vollgepferchten 
Fahrzeuge geboten haben mußten! ; 

Dann wurde alles Eigentum der Geſellſchaft von 
Regierungs wegen mit Beſchlag belegt; die Gewehre, die 
Munition, die Elfenbeinvorräte, alles wurde genau auf⸗ 
genommen. Beſondere Anforderungen ſtellte der Mudir an 
die Leiſtungsfähigkeit feiner Schmiede und Zimmerleute. 
Dieſe hatten Tag und Nacht an den Jochbalken und den 
eiſernen Feſſeln zu arbeiten, in die der Schiffsführer und 

diejenigen Nubier geſteckt wurden, die zur Weiterfahrt der 

beſchlagnahmten Barke nicht unumgänglich nötig waren. 
Nach Verlauf von zwei Tagen war die Arbeit beſorgt, und 
nachdem auch unſere Barke drei Soldaten als Wache er- 
halten hatte, durfte die Weiterfahrt vor ſich gehen. 

In Faſchoda ſtand mir eine große Überraſchung bevor. 
Der Generalgouverneur Djafer⸗Paſcha hatte mir auf die 
erſte Nachricht von der traurigen Lage, in der ich mich nach 
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bem Brand der Seriba Ghattas befand, eine Menge von 
Lebensmitteln verſchiedener Art nachgeſchickt. Dieſe hätten 
bis zum Beginn des kommenden Winters in Faſchoda liegen 
bleiben müſſen und fanden jetzt unerwartete Verwendung. 
Das Los der armen Sklaven an Bord unſerer Barke hatte 
ſich aber arg verſchlimmert. Sie erhielten noch weniger zu 
eſſen als zuvor. Den als Wache beigegebenen Soldaten fiel 
es nicht ein, für die Ernährung anderer zu ſorgen, und die 
ehemaligen Beſitzer hatten alles Intereſſe an dem Wohl⸗ 
befinden der Sklaven verloren. Dieſe bekamen noch dazu die 
Peitſche aus Nilpferdhaut jetzt von ſeiten der Soldaten 
häufiger zu koſten als früher von ihren Herren. Ununter- 
brochenes Wehklagen und Gejammer der einen, ewiges 
Schimpfen und Fluchen der andern raubten mir den Reſt 
meiner arg geprüften Geduld. Ich ließ ganze Keſſel voll 
Makkaroni und Reis kochen für die Armen, aber ſie alle 
ſatt zu machen vermochte ich nicht. 

Als wir in die Gegend von Wod⸗Schellal kamen, er⸗ 
blickten wie an einer wüſten Uferſtelle unzählige ſchwarze 
Punkte, die ſich von dem blendenden Sand ſcharf abhoben; 
es waren Sklaven! Auf dem fleißig benutzten, aber un⸗ 
beaufſichtigten Überlandweg von Kordofan quer durch das 
Land nach Oſten war die Sklavenkarawane hier über den 
Fluß gegangen, um den großen Markt von Muſſalemia ohne 
Hindernis zu erreichen. 

Am 21. Juli 1871 gegen Sonnenuntergang waren wir 
an der Vereinigungsſtelle des Weißen und Blauen Nil, am 
Nas⸗el⸗Chartum, angelangt. Die ganze Fahrt von der 
Meſchra bis hierher hatte nur 25 Tage gedauert. 


27. In die Heimat! 


m Tage nach meiner Ankunft in Chartum konnte ich 
meine glücklich erfolgte Rückkehr telegraphiſch melden: 
„Generalkonſulat Germania Alexandria angekommen 21. Juli 
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Nachricht zu geben per Telegraph nach Berlin Akademie 
Braun er möge die Mutter benachrichtigen ſonſt nichts nötig!“ 

Der Generalgouverneur Djafer⸗Paſcha empfing mich 
mit gewohnter Freundlichkeit und räumte mir ein leerſtehendes 
Regierungsgebäude zur Wohnung ein. Aber die rückſichts⸗ 
loſe Behandlung, die er meinen treuen Dienern angedeihen 
ließ, kränkte mich tief. Sie wurden, ohne daß man es mir 
gemeldet, in Eiſen gelegt und unter die Galeerenſträflinge 
geſteckt, während ich mit den drei Negern allein ſitzen blieb. 
Sie hatten nämlich, ohne mir etwas davon zu ſagen, etliche 
Sklaven mitgebracht, angeblich im Auftrag einiger Freunde 
daheim, die dieſe Sklaven ihren Familien zur Unterſtützung 
in der Wirtſchaft ſchenken wollten. Ich beſchwerte mich 
viermal beim Paſcha, ohne die Freilaſſung erwirken zu 
können; erſt in der letzten Stunde gelang es mir. In An⸗ 
betracht der dreijährigen Dienſte meiner Getreuen konnte ich 
es nicht über das Herz bringen, ſie ſchutzlos der Willkür jener 
unordentlichen Regierung preiszugeben, die ich über Chartum 
unmittelbar nach der bald bevorſtehenden Abreiſe des Pa⸗ 
ſchas nach Agypten hereinbrechen ſah. Ich mußte die Diener 
bis Kairo mitnehmen, um ihnen dort Schutz und Straffrei⸗ 
heit zu erwirken. 

Ich erklärte dem Paſcha: Wenn er den Sklavenhandel 
unterdrücken wolle, ſo möge er dafür Sorge tragen, daß die 
jetzt gültigen Geſetze im ganzen Land in Kraft geſetzt würden 
und nicht bloß auf dem Fluß. Was nütze denn eine Beſchlag⸗ 
nahme der Schiffe, während beiſpielsweiſe in einem einzigen 
Jahre 2700 Händler aus Kordofan nach Dar⸗Fertit ziehen 
durften und der Kommandant der ägyptiſchen Truppen in 
jenem Gebiet ſelbſt, wie auch alle ſeine Offiziere, ſich wie 
gewerbsmäßige Sklavenhändler benähmen? 

Am 9. Auguſt beſtieg ich von neuem eine Nilbarke, um 
nach Berber zu gelangen. Während ich dort Station machte, 
hatte ich den Verluſt meines kleinen Reiſegefährten aus dem 
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Land der Zwerge zu beklagen. Schon in Chartum wurde 
Nſewue, der Pygmäe, von der Ruhr befallen. Nach drei⸗ 
wöchentlichem Leiden ſtarb er an völliger Entkräftung. Noch 
nie war mir ein Todesfall ſo zu Herzen gegangen, und mein 
eigener Zuſtand wurde infolge des erlittenen Kummers ber» 
art, daß ich mich kaum fähig fühlte, eine halbe Stunde ohne 
äußerſte Ermattung auf den Beinen zu bleiben, aber die reine 
Wüſtenluft der folgenden Strecke ſtärkte mich bald. 

Ich hatte die beiden andern Negerknaben dazu beſtimmt, 
den Pygmäen als Geſpielen zu begleiten. Jetzt hatte ich 
nur noch für ihr eigenes Schickſal zu ſorgen. Den ältern, 
einen echten Niamniam, brachte ich in Agypten bei einem 
Freunde unter, während dem andern, einem Bongo, in 
Deutſchland eine forgfältige Erziehung zuteil wurde. 

Am 10. September 1871 konnte ich die Rückreiſe von 
Berber nach Suakin auf dem vor drei Jahren begangenen 
Weg fortſetzen. Meine kleine Karawane legte die Strecke 
in vierzehn Tagemärſchen zurück und erreichte ohne Unfall 
das Meer. Als ich von dem Gipfel des 1043 Meter hohen 
Attaba auf die kurze Strecke herabſchaute, die mich noch von 
dem endloſen Blau des Meeres trennte, da bewegten mich 
Gefühle, wie ſie nur der Wanderer kennt, der lange im 
Innern ſchwer zugänglicher Erdteile geweilt hat. 

Am 26. September ſchiffte ich mich in Suakin ein, 
um nach viertägiger bequemer Meeresfahrt in Suez an Land 
zu ſteigen. 

Nach einer Abweſenheit von drei Jahren und vier Mo⸗ 
naten betrat ich am 2. November 1871 in Meſſina wieder 
europäiſchen Boden. 
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